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Einleitung 

Meine  „Einführung  in  die  Philsophie*)“;  er- 
klärie  den  Sinngehalt  der  wesentlichsten  phi- 
losophisdien  Begriffe  und  rollte  die  tfaupt- 
Probleme  der  Lebens-  und  Weltansdiauung 
auf. 

In  prägnanter  Form  wurden  damit  die  Ewig- 
keitsfragen gestellt,  weldie  die  Menschen 
immer  bewegen  werden.  Die  hier  vorliegende, 
ebenso  kurzgefaßte  „praktische  Philosophie“ 
wendet  jene  Methoden  und  Begriffe  auf  un- 
sere Zeit,  auf  die  uns  heute  bestimmenden 
Rätsel  und  der  Lösung  harrenden  Aufgaben 
an. 

Wir  können  die  Gegenwart  ebensowenig 
verstehen  wie  die  Vergangenheit,  wenn  wir 
nicht  aus  dem  bunten  Wedisel  der  Erschei- 
nungen allgemeingültige  Gesefee  herauslesen. 

Das  Wesentliche  vom  Unwesentllichen  zu 
scheiden,  wurde  in  diesen  Beiträgen  zur  Phi- 
losophie unseres  Lebens  versucht. 

Es  wurde  ebenso  auf  das  Äbsterbende, 
Morsche,  dem  Untergang  Verfallene  wie  auf 
das  Gesunde,  Starke,  Lebenskräftige  hinge- 
wiesen, das  in  unserer  Zeit  liegt.  Ist  doch 
alles  Sein  zugleich  Untergang  und  Geburt. 

*)  Verlag  Rösl  & Cie.,  München  1920. 
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Uber  allem  aber  steht  das  Gesefe,  die 
göttlidie  Notwendigkeit,  vor  der  audi  wir  uns 
in  Demut  beugen. 

Meine  Bei^^ertung  der  einzelnen  Ersdiei- 
nungen  und  Ereignisse  wird  nicht  allgemeine 
Zustimmung  finden.  Aber-  die  Aufgabe  des 
Philosophen  besteht  \/^higer  darin,  allge- 
meingültige Entsdieidurigen  zu  treffen,  als  die 
Mensdien  dazu  anznleiten,  selbst  zu  denken, 
selbst  Stellung  zu  nehmen. 

Endlidi  habe  idi  den  Versudi  gemadit,  auch 
auf  verhältnismäSig  wenigen  Seiten  bedeu- 
tende, Ehrfurcht  gebietende  Dinge  zu  behan- 
deln. Ich  wollte  midi  vor  der  in  Deutschland 
wie  eine  Erbsünde  verbreiteten  Gelehrten- 
krankheit hüten,  auf  tausend  Seiten  zu  Sagen, 
was,  prägnant  gefa&t,  zehn  Seiten  füllt. 

Es  wäre  bequem  gewesen,  diese  „Beiträge 
zur  Philosophie“  durch  Belastung  mit  einer 
Fülle  von  Abstraktionen  und  einer  umständ- 
lichen „Methodologie“  zu  einem  Folianten 
auszugestalten  mit  dem  anspruchsvollen 
Titel  einer  „Metaphysik  unseres  Lebens“. 

Aber  der  Ehrgeiz,  dicke  Büdier  zu  schrei- 
ben, liegt  mir  ebenso  fern  wie  der  Wunsch, 
den  geduldigen  Leser  mit  unfruchtbarem  For- 
melkram zu  belasten.  Dazu  wäre  unser  aller 
Zeit  zu  kostbar  und  das  Leben  zu  ernst. 

Berlin 

Dr.  Alfred  Werner 
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I 

Das  Einzelwesen  als  Persönlichkeit 

Redit  und  Sittlichkeit 
Individuelle  Verschiedenheiten 
Schulung  von  Trieb  und  Wille 

Da6  die  Mensdien  insgesamt  Säugetiere 
sind,  bereditigt  in  einem  tieferen  und  feineren 
Sinne  nicht  dazu,  von  ihrer  Gleichheit  zu 
sprechen.  Der  Wunsch  einzelner,  ihnen  gleiche 
Redite  zu  geben,  isf  bisher  niemals  verwirk- 
lidit  worden,  und  es  besteht  die  Wahrschein- 
lichkeit, daB  er  niemals  Erfüllung  findet.  Ich 
leugne  darum  nicht,  daß  die  Gleichberechti- 
gung als  regulierender  Gedanke  oder  als 
flammende  Forderung  gewirkt  hat,  aber  völ- 
lige Gleichheit  hat  auch  in  Revolutionszeiten 
niemals  bestanden.  War  es  nicht  immer  eine 
Umwertung  der  Werte,  eine  Umgruppierung 
von  reich  und  arm,  von  mächtig  und  schwäch- 
lich? Auch  in  Revolutionszeiten  hat  es  Hohe 
und  Niedere,  Reiche  und  Arme  gegeben.  Es 
ist  — vom  sittlichen  Standpunkt  abgesehen  — 
für  die  oberflächliche  Betrachtung  gleichgül- 
tig, ob  die  Millionäre  zum  alten  Adel  oder  zur 
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Schieberaristokralie  gehören.  Wirtschaftlidi 
sind  beide  Typen  durdi  ihren  Reiditum  mädi- 
tig  und  einflugreidi.  Bläst  man  den  Nebel 
wirklidikeitsfremder  Utopien  fort,  so  bleiben 
versdiiedene  Klassen  und  in  ihnen  versdiie- 
dene  Einzelwesen  zurück,  die  in  den  mensdi- 
lidi  entsdieidenden  Zügen  voneinander  ab- 
weidien:  Leidensdiaftlidie  undPhlegmatisdie, 
sinnlidi  Unmittelbare  und  rein  Geistige,  Rasche 
und  Langsame,  Praktiker  und  Theoretiker, 
Gebildete  und  Nichtswisser,  Reiche  und  Arme, 
Hohe  und  Niedere.  Die  Vordergrundsper- 
spektive bedeutet  wenig  oder  nidits.  Sicber- 
lidi  hat  Napoleon  1.  einfadie  Soldaten  wie 
Murat  zu  den  höchsten  Würden  emporsteigen 
lassen,  oder  in  unseren  Tagen  bekleiden  Män- 
ner, die  oft  als  ungesdmlte  Handwerker,  als 
Setzer,  Sattler,  Maurer  begannen,  die  ein- 
fluBreidisten  Reicbsämter.  Aber  auch  hier- 
mit ist  gegen  die  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit 
bestehenden  Rangunterscbiede  nichts  bewie- 
sen. Der  Sattler  Ebert  hat  als  Reichspräsi- 
dent aufgehört,  Sattler  oder  Gastwirt  zu  sein. 
Der  Postbotensohn  und  Volksschullehrer  Erz- 
berger, der  zum  Parlamentarier,  Diplomaten, 
Minister  und  moralisch  zweifelhaften  Gro&- 
finanzier  emporstieg,  nahm  sehr  rasch  eine 
andere  Lebensführung  an  als  die  seiner  ehe- 
maligen Kollegen  von  der  Volksschule.  Das 
Geschieh  dieser  Männer  hat  wohl  bewiesen, 
da6  in  gewissen  Zeiten  auch  andere  Fak- 


10 


toren  zur  Erreichung  einer  äu|erlich  glänzen- 
den  Lage  milspielen  als  vererbter  Reichtum 
und  die  Tradition  einer  alten  Familie.  Sie  ha- 
ben aber  neue  Bestätigungen  erbracht  für  die 
Rangunterschiede  der  Menschen. 

Diese  äuSerlichen  Verschiedenheiten  der 
Menschen  sind  für  jeden  überzeugend  und  be- 
dürfen keiner  weiteren  Beispiele.  Wichtiger 
für  uns  sind  Momente  geistiger  und  sittlicher 
Natur,  die  nicht  so  offensichtlich  für  jedermann 
an  der  Oberfläche  liegen. 

Die  meisten  Menschen,  diese  „Fabrikware 
der  Natur“,  um  mit  Schopenhauer  zu  reden, 
lassen  sich  von  äußeren  und  inneren  Ein- 
drücken, von  dem  ewig  wechselnden  Oewoge 
des  Erlebens  mit  fortreigen.  Sie  sefeen  ihren 
Vorstellungen,  Wünschen,  Trieben  und  Lei- 
denschaften keine  hemmende  Schranke  ent- 
gegen. Lust,  Freude,  Genug,  das  ist  mit  drei 
Worten  ausgedrücht,  die  auf  dasselbe  zielen, 
ihr  einziger  Lebenszwech.  Wenn  es  noch  die 
groge,  sinnliche  Leidenschaft  eines  Don  Juan 
wäre,  die  mächtige,  hellauf  brennende  Flammel 
Wenn  es  das  Ungenügen  an  der  Unzuläng- 
lichkeit alles  Irdischen  wäre,  das  mächtige, 
die  Seele  aufwühlende  Erlösungsbedürfnis, 
das  sich  in  tausend  und  abertausend  Gestal- 
ten erneuert  als  Technik,  Wissenschaft,  Kunst, 
Religion!  Aber  die  meisten  bleiben  verstricht 
in  den  beengenden  Maschen  des  Alltags  und 
des  Kleinmenschlichen.  Hunger  und  Ge- 
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schledilstrieb,  Not  um  die  äugere  Existenz, 
kurze,  abgerissene  Momente  der  Lust  und 
dazwischen  quälende  Langeweile,  von  diesen 
Frafeen  wird  der  Alltagsmensch  auf  seiner  Le- 
bensreise angestarrt.  Ist  sein  Dasein  be- 
schlossen, werden  seine  irdischen  Reste  be- 
graben, so  bleibt  kaum  etwas  zurlich,  was  der 
Erinnerung  oder  gar  der  Ewigkeit  wert  wäre. 
Wir  stehen  am  Meere  und  hören  sein  gewal- 
tiges Brausen,  sehen  die  leuchtenden  weiten 
Wellen.  Wenn  dann  der  Sturm  aufhört,  liegt 
auch  die  weite  See  wie  ein  einziger  glatter 
Spiegel  vor  uns.  Wo  sind  die  Wellen  hin? 
Wo  sind  die  Milliarden  Menschen  hin?  Hat 
das  Leben  einen  Sinn,  hat  das  Einzeldasein 
Sinn  und  Zwech?  Vielleicht  gibt  es  eine  Ent- 
wicklung, ein  Höherhinauf,  eine  Aufgipfelung 
der  Menschheit  zu  einem  besseren,  vollkom- 
meneren Dasein.  Vielleicht  sind  wir  alle  nur 
Mittel  zum  Zwech,  nur  Zwischenstufen,  die 
von  kommenden  Generationen  übersprungen 
werden  müssen!  Eine  sichere  Antwort  können 
wir  hierauf  nicht  geben.  Wir  deuten  das  Le- 
ben, aber  wir  erklären  es  niemals,  weil  es  im 
Tiefsten  unergründlich  ist. 

Trobdem  spüren  wir  in  seligen  Stunden  die 
Pflicht,  über  uns  selbst  und  über  die  Welt  klar 
zu  werden,  sinnvoll  zu  handeln,  aus  unserem 
Dasein  ein  Kunstwerk  zu  machen. 

Wir  wollen  dem  Flüchtigen  Dauer  verleihen, 
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unserem  Leben  einen  Sinn  und  einen  Wert 
geben. 

Wozu  ertragen  wir  sonst  die  Peitsdrenhiebe 
des  Ungllidrs,  die  Schmerzen  der  Krankheit, 
peinigende  Entbehrungen,  wenn  nicht  in  un- 
serm  tiefsten  Innern  die  Gewi|heit  einer 
Sdiönheit  von  überirdischem  Glanze  schlum- 
merte! 

Es  hat  selten  eine  Zeit  gegeben,  in  der  sich 
die  zügellose  Willkür  des  einzelnen  in  so 
grauenhafter  Weise  austoben  konnte  wie  in 
diesen  Jahren  des  deutschen  und  des  drohen- 
den europäischen  Zusammenbruches. 

Mit  rüdcsichtsloser  Gewalt,  die  nur  im 
Dienste  des  vermeintlichen  Einzelwohles 
steht,  bahnt  sich  der  auf  äußeren  Gewinn  er- 
pichte Egoist  seinen  Weg.  „Niciits  ist  ver- 
boten, alles  ist  erlaubt!“  Geseße  werden  aus 
dem  Boden  gestampft,  alte  Formeln  zum  alten 
Eisen  geworfen,  die  Verbrechen  und  Ver- 
gehen nehmen  in  katastrophaler  Flut  über- 
hand und  sind  kaum  mehr  einzudämmen.  Von 
rechts  und  von  links  ertönt  der  Notschrei  nach 
dem  Diktator. 

Autoritäten  gibt  es  nicdit  mehr;  die  allge- 
meine Unordnung  will  man  lieber  gewaltsam 
ausrotten  und  eine  neue,  fragwürdige  Ord- 
nung einführen,  die  jeder  anerkennen  muß 
freiwillig  oder  unfreiwillig. 

Wie  auch  die  Wirklichkeif  das  Geseß  zeit- 
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überlegener  Siitlidikeit  sdimählidi  mil  Fü^en 
tritt,  daS  es  eine  Sittlichkeit  gibt,  da&  ein 
„Du  sollst!“  mit  brennenden  Budistaben 
über  dem  Sdiidcsal  jedes  Mensdien  als  unaus- 
lösdilidie  Tafel  aufgehängt  ist,  darüber  be- 
steht bei  niemandem  von  uns  ein  Zweifel. 

Man  mag  die  Welt  als  ein  Zusammenspiel 
bunter  Zufälle  betrachten,  als  ein  Sichauswir- 
ken  blinder  Notwendigkeiten  oder  als  sinn- 
volles, zweckmägiges  Geschehen,  jederMensch 
hat  gleichsam  als  lefete  und  höchste  Instanz 
sein  Gewissen,  das  seinen  Willen  zügelt  und 
anspornt,  sänftigt  und  zurüchhält.  Oft  wird  es 
im  Rausch  der  Leidenschaft  übertönt,  aber  die 
Stimme  der  Vernunft  läfet  sich  auf  die  Dauer 
nicht  überhören.  Selbst  der  Verbrecher  hat 
seine  Moral,  sie  mag  noch  so  entstellt  und 
minderwertig  sein. 

Aus  Vernunft  und  Sittlichkeit  erwächst  das 
Recht,  aus  jener  Gesinnung,  die  jedem  das 
Seine  gibt,  welche  die  Wirkungssphäre  jedes 
einzelnen  anerkennt  und  Wert  oder  Unwert 
von  Dingen,  Charakteren,  Handlungen  fest- 
stellt. Mögen  die  Sitten  noch  so  unsittlich  sein, 
die  Sittlichkeit  als  vernünftige,  anständige 
Gesinnung  stellt  darum  weiter  ihre  Forderun- 
gen, die  der  einzelne  nicht  zu  befolgen 
braucht,  die  er  jedoch  stillschweigend  aner- 
kennt, selbst  wenn  er  das  Recht,  dieses  alle 
bindende  Gesefe  beugt. 

Doppelte  Forderungen  hat  der  Mensch  zu 
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erfüllen,  sofern  er  sittlich  handelt  und  aus 
einer  Individualität,  einem  wertlosen  Einzel- 
wesen, zur  zielbewuBten,  wertvollen  Persön- 
lichkeit werden  will.  Es  sind  die  Forderungen, 
die  der  Mensch  an  sich  selbst  stellt,  und  die- 
jenigen, welche  die  anderen  an  den  einzelnen 
stellen.  Wie  aus  einem  Samenkorn  schlie|- 
lich  ein  mächtiger  Baum  erwächst,  so  soll  aus 
dem  Kinde  ein  kluger,  reifer,  gütiger  Mensch 
werden.  Aber  er  lebt  nicht  wie  Robinson  aut 
einsamer  Insel,  sondern  seine  „Nächsten“  um- 
geben ihn  als  Verwandte,  Landsleute,  Rassen- 
genossen, Mitmenschen.  Sie  alle  sind  wertvolle 
Einzelwesen  oder  kunstvolle  Organisationen, 
deren  Existenz  vom  einzelnen  nicht  bedroht, 
sondern  gefördert  werden  muB.  Hier  gilt  es 
das  uralte  Problem  zwischen  Einzelwesen  und 
Allgemeinheit  zu  lösen,  das  meist  in  ein  kras- 
ses Entweder-Oder  zugespifet  wurde.  Aber 
diese  feindliche  Gegenüberstellung  ist,  wie 
wir  auch  später  sehen  werden,  falsch.  Der 
einzelne  und  die  Allgemeinheit  gehören  zu- 
sammen wie  die  Wassertropfen  zum  Meere. 
Die  Frage,  ob  der  einzelne  oder  die  Allge- 
meinheit früher  da  war,  ist  müBig.  Der  eine 
Begriff  hat  im  anderen  sein  notwendiges  Kor- 
relat, seine  selbstverständliche  Ergänzung. 

Wenn  auch  in  der  Brust  eines  jeden  die 
Stimme  des  Gewissens  ertönt,  wenn  wir  auch 
ewige  Rechte  kennen,  „die  droben  hangen 
unveräuBerlich  und  unzerbrechlich  wie  die 
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Sierne  selbst"  — individuelle  Verschieden- 
heiten leugnen  wir  darum  nicht. 

So  ist  die  Persönlichkeit  in  gewissem  Sinne 
ein  blo&er  Beziehungsbegriff,  der  Ordnung 
schafft.  Der  einzelne,  zunächst  eine  blo|e  In- 
dividualität, soll  zur  Persönlichkeit  werden, 
soll  Ordnung  in  ihrem  eigenen  Inneren  schaf- 
fen. Sie  wägt  alles  Sein  gegeneinander  ab, 
sie  stellt  die  höchsten  Werte  obenan  und  ord- 
net ihnen  die  niederen  unter.  Schon  Plato  tat 
es  als  Ethiker,  der  die  Rosse  vor  seinem  See- 
lengespann, die  heifeen  Leidenschaften,  vom 
Wagenlenker  Vernunft  leiten  lie|. 

Sicherlich  wollen  wir  das  Sinnenleben 
nicht  absterben  lassen,  wir  kämpfen  nur  da- 
gegen an,  daB  sein  animalisches  Sein  das 
Geistige  verdrängt,  wie  es  oft  geschieht,  statt 
da|  die  Sinnlichkeit  wie  bei  Goethe  cturch- 
geistigt  wird. 

Man  spricht  auch  heute  noch,  meist  in  den 
Naturwissenschaften,  insbesondere  in  der  Bio- 
logie, von  Entwicklung  im  Sinne  des  Wachs- 
tums und  einer  zur  Vollkommenheit  hinzie- 
lenden Veränderung.  Der  Begriff  der  Ent- 
wicklung dürfte  der  wichtigste  und  wert- 
vollste sein,  über  den  die  moderne  Wissen- 
schaft verfügt.  Ohne  ihn  kommen  wir  auch  in 
der  Ethik  nicht  aus.  Der  Mensch,  diese  schwer 
näher  zu  beschreibende  körperlich-seelische 
Einheit  soll  sich  aus  niederem  zu  höherem  Zu- 
stand entwickeln.  Unsere  Vernunft  sagt  es  uns; 
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die  Forderungen,  die  sie  an  uns  stellt  sind  hart 
und  unabweistich.  „Gewissen“,  „guter  Wille“, 
„Vernunft"  in  dieser  Beziehung  sind  alles  nur 
versdiiedene  Äusdriid<e  für  dasselbe  Erleb- 
nis. Entweder  der  Mensd»  ist  mehr  als  ein 
Säugetier,  ein  vernünftiges  Wesen,  dann  gibt 
es  audi  eine  Moral,  zumindest  die  bestimmte 
Forderung,  Ordnung  in  das  Leben  des  ein- 
zelnen und  der  Gesamtheit  hineinzutragen, 
oder  der  Mensdi  ist  ein  verädittidies  Raubtier, 
das  sidi  von  tierisdien  Instikten  und  den  Lü- 
sten und  sinnlosen  Launen  des  Augenblicks  be- 
herrschen läSt. 

Erkennen  wir  die  Vernunft  als  oberstes  Prin- 
zip an,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  sie  durch 
Gott  in  den  Menschen  hineingelegt  wurde 
oder  von  vornherein  zu  seiner  Natur  gehört, 
so  folgt  daraus,  da&  wir  mit  logischem  Zwange 
nach  bestimmten,  nämlich  von  der  Vernunft 
diktierten  Gesefeen  zu  leben  trachten. 

Die  Vernunft  ist  es,  die  unsere  Triebe  und 
Leidenschaften  in  richtige  Bahnen  lenkt.  Sie 
ist  es,  welche  die  gro&en  Ziele  sefei,  für  deren 
Erreichung  wir  die  niederen  Güter  cies  Lebens 
opfern.  Die  Sinnlichkeit  ist  es,  um  einen 
Kantschen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  bei  deren 
plöfelichem  Auflodern  der  moralischen  Gesin- 
nung immer  wieder  Gefahr  droht.  Ausmerzen, 
töten  können  und  wollen  wir  unsere  Leiden- 
schaften nicht,  sofern  wir  nicht  in  asketi- 
schen Heiligen  des  Mittelalters  ein  Ideal  sehen. 


2 Werner,  Praktische  Philosophie 
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So  wollen  wir  sie  zügeln  und  ihre  hei&en 
Kräfte,  von  klarer  Vernunft  beherrscht,  un- 
seren höheren  Zwedcen  dienstbar  madien.  ln 
diesem  Sinne  ist  es  riditig,  wenn  neuere  Er- 
zieher nidit  einseitige  Übung  des  Verstandes, 
sondern  Sdiulung  von  Trieb  und  Wille  ver^ 
langen. 
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II 


Erziehung 

Erziehung  in  Familie  und  Schule 
Selbsterziehung  — Die  Einheitsschule 

Die  Volkshochschule  — Die  Universität 

Da6  in  unserem  bisherigen  Erziehungswe- 
sen viel  Überlebtes,  Totes,  Formelhaftes  liegt, 
wird  jeder  bestätigen.  Sieben  Jahre  Griediisdi 
und  gar  neun  Jahre  Lateinisch  zu  treiben  mit 
dem  Erfolge,  da&  man  die  Sprachen  nachher 
nur  mit  Mühe  lesen,  geschweige  denn  sprechen 
kann,  ist  eine  trostlose  Aufgabe.  Die  for- 
male, grammatische  Übung  soll  ihren  logischen 
Wert  haben.  Zugegeben,  aber  soll  die  logi- 
sche Schulung  einziger  Zwedc  der  Erziehung 
sein?  Sicherlich  liegen  in  den  alten  Texten 
viel  ungehobene  Schäfee  begraben:  Werte 
der  Schönheit  und  des  Mannesmutes,  der 
Tapferkeit  und  Vaterlandsliebe,  der  Klugheit 
und  Weisheit,  weiblicher  Keuschheit  und  Rein- 
heit. La^t  uns  diese  unvergänglichen  Werte 
aus  dem  erdrüchenden  Ballast  toten  Formel- 
krams heraushebeni 

Auch  der  deutsche  Unterricht  läßt  viel,  um 
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nicht  zu  sagen  alles  zu  wünsdien  übrig. 
Schulmeisierlidie  Slilübungen,  die  mit  scham- 
loser Zudringlichkeit  die  edelsten  Werke  un- 
serer klassischen  Dichter  anzutasten  wagen, 
werden  nicht  dazu  angetan  sein,  aus  Kindern 
reife  Menschen  zu  machen.  Unkünstlerische 
Pedanterie,  die  mit  plumpen  Fingern  Kunst- 
werken den  schimmernden  Staub  von  zarten 
Schmetterlingsflügeln  streift,  verdirbt  vielen 
bis  an  ihr  Lebensalter  den  Geschmach  an  je- 
dem Kunstwerk. 

Die  Vergangenheit  sollte  wieder  zu  leben- 
diger Gegenwart  erwecht  werden.  Wir  müs- 
sen uns  einfühlen  können  in  das  Seelenleben 
vergangener  Zeiten,  in  das  Denken,  Fühlen, 
Wollen  der  Alten.  Es  mug  uns  gegenwärtig 
sein,  wie  sie  sich  kleideten,  wie  sie  wohnten, 
wie  sie  Recht  sprachen,  welche  Ideale  sie 
hatten.  Es  genügt  nicht,  zu  wissen,  wann  die 
Panischen  Kriege  geführt  wurden  und  in  wel- 
cher Tageszeit  man  Cäsar  ermordete. 

Hier  liegen  die  ungeheuren  Aufgaben,  welche 
die  Schule  erfüllen  soll.  Wie  kläglich  nimmt 
sich  im  Vergleich  zu  dem  weitblichenden,  gü- 
tigen, reifen  Führer  der  Jugend  die  wandelnde 
Karikatur  des  üblichen  Typus  unserer  Lehrer 
aus.  Das  Erziehen,  diese  edle  Kunst,  die  nur 
wenige  Berufene  üben  sollten,  ist  zum  klein- 
lichen Broterwerb  geworden,  dem  mit  ver- 
drossenen Mienen  wie  von  einem  zur  Zwangs- 
arbeit Verurteilten  nachgegangen  wird.  Licht, 
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Luft,  Sonne,  Liebe!  Wenn  diese  edlen  Mächte 
den  Geist  strenger,  verdrossener  Pflidit  aus 
unseren  meist  sp  unfreundlidien  Sdiulstuben 
zu  bannen  vermögen,  dann  wird  es  für  die 
Jugend  eine  Lust  sein  zu  leben. 

Fast  sdilimmer  als  die  Sdmle  ist  im  all- 
gemeinen die  Erziehung  zuhause.  Was  Fichte 
als  junger  Hauslehrer  einst  den  Eltern  seiner 
Schutzbefohlenen  sagte,  sie  mü&ten  erst 
selbst  erzogen  werden,  bevor  sie  an  die  Er- 
ziehung ihres  Kindes  gingen,  kann  audi  heute 
verallgemeinert  werden.  Die  Gefahr  des 
sdilediten  Beispiels,  das  Eltern  geben,  liegt 
weit  weniger  in  ihrer  Unbildung  als  in  ihrer 
Unsittlichkeit.  Die  meisten  Familien  sind 
Treibhäuser  der  Zwietradit.  Wo  sidi  die  El- 
tern tagaus,  tagein  in  den  Haaren  liegen, 
können  sie  auf  die  Liebe  und  das  Vertrauen 
ihrer  Kinder  nidit  redinen.  Sie  vermögen 
vielleicht,  solange  die  Kinder  noch  klein  sind, 
von  diesen  Ruhe  und  Unterordnung  gewalt- 
sam zu  erzwingen,  eine  wahre  Autorität,  der 
man  sich  freiwillig  vertrauensvoll  unterord- 
net, sind  sie  jedoch  niemals.  Sie  legen  schon 
in  die  Gemüter  der  Kinder  den  Keim  der  Zer- 
rissenheit, der  Unzufriedenheit  mit  dem  Da- 
sein; sie  begründen  jene  dunkle,  pessimi- 
stische Gesinnung,  die  da  bekennt:  Das  Leben 
ist  sinn-  und  wertlos;  besser  wäre  es,  nie 
geboren  zu  sein. 

Zusammenarbeit  von  Schule  und  Haus  ist 
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dringend  erwünsdit,  jedoch  nicht  in  der  bisher 
üblichen  unwürdigen  Weise,  die  sich  folgen- 
dermaBen  lakonisch  äuBerte: 

Mitteilung: 

An  Herrn  Peter  Schmid. 

Ihr  Sohn  Hans  wird  wegen  ungebührlichen 
Betragens  mit  einer  Stunde  Arrest  bestraft. 

Karl  Klein, 
Ordinarius  der  U.  111.  A. 

Stempel  des  Gymnasiums. 

Damit  glaubte  der  Oberlehrer  Karl  Klein 
Herrn  Peter  Schmid,  dem  Vater  des  ihm  an- 
vertrauten Zöglings,  einen  großen  Dienst  er- 
wiesen zu  haben.  Es  ist  dieselbe  geschäfts- 
mä|ige  Korrespondenz,  wie  zwischen  einem 
Kaufmann,  der  seinem  Kunden  die  Absendung 
von  Heringen  oder  von  Käse  avisiert,  aller- 
dings mit  dem  Unterschied,  dag  er  diese,  An- 
kündigung als  selbstverständlichen  Brauch 
und  nicht  wie  der  Oberlehrer  als  besondere 
Gnade  betrachtet. 

Die  neue  Verordnung,  wonach  Lehrer  für  Et- 
tern Sprechstunden  zu  halten  haben,  ist  als 
das  Symptom  einer  menschlicheren  Gesinnung 
freudig  zu  begrüBen. 

Wie  die  beste  Philosophie  darin  besteht, 
den  Leser  dazu  anzuleiten,  selbst  zu  philo- 
sophieren, so  besteht  die  beste  Erziehung 
darin,  den  Zögling  zur  Selbsterziehung  anzu- 
halten. 
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Kann  dodi  die  Erziehung  nicht  mit  dem 
neunzehnten  oder  fünfundzwanzigsten  Le- 
bensjahre, wenn  der  junge  Mensdi  Elternhaus, 
Sdiule,  Universität  verläSt,  aufhören.  Jetzt 
erst  soll  er  zeigen,  ob  er  fähig  ist,  selbst 
Stellung  zu  nehmen,  selbst  zu  entscheiden, 
die  Schläge  des  Schidcsals  auszuhalten  und 
von  sich  aus  weitgesteckte  Ziele  zu  erreichen. 

Sind  Elternhaus  und  Schule  nur  Zwangs- 
anstalten  gewesen,  fallen  die  hemmenden 
Fesseln  plöfelicäi,  so  wird  der  junge  Mensch 
zügellos  seinen  Lüsten  und  Begierden,  seinen 
momentanen  Launen  und  Neigungen  nach- 
gehen. Stehen  ihm  reiche  Geldmittel  zur  Ver- 
fügung, so  wird  er  das  Lüstlingsleben  des 
Schlemmers  als  schädlicher  Schmarofeer  der 
menschlichen  Gesellschaft  führen. 

Ist  er  jedoch  von  den  frühen  Tagen  der 
Kindheit  daran  gewöhnt,  selbständig  ver- 
nünftige Entscheidungen  zu  treffen,  großen, 
edlen  Ideen  nachzugehen,  mit  Ausdauer  seine 
Ziele  zu  verfolgen,  so  wird  er  nach  dem  Worte 
des  großen  Engländers  leben:  Arbeiten  und 
nicht  verzweifeln. 

Die  moralische  Gesinnung,  der 
einzige  Halt,  den  wir  unsern  Kin- 
dern auf  den  an  Hemmnissen  und 
Widerwärtigkeiten  allzureichen 
Lebensweg  mitgeben  können,  wird 
seine  stete  Begleiterin  sein.  In  sich  selbst  wird 
der  Mensch  die  lefete  Gewißheit  und  Sicher- 
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heit  finden,  die  ihm  auch  bei  den  heißesten 
Stürmen  des  Lebens  nidit  verloren  geht.  Sie 
wird  ihm  innere  Beruhigung  geben,  wenn  es 
gilt,  in  unserer  hastenden,  lärmenden,  rauhen 
Zeit  mit  Anstand  als  ein  ganzer  Mann  zu  be- 
stehen. 

Diese  sittlidie  Gesinnung,  in  der  wir  unsere 
Jugend  erziehen  wollen,  die  sidi  zu  mädile- 
risdier,  sdmöder  Kompromi|lerei  nidit  ver- 
steht, wird  uns  nadi  den  traurigen  Jahren  des 
Niederganges  und  des  Zusammenbrudis  wie- 
der aufriditen.  Sie  ist  das  kostbare  Erbe, 
das  uns  die  deutschen  Geistesheroen  als  un- 
verlierbares Gut  hinterlassen  haben. 

Di  e Ei  nheitsschule,  die  bereits  durdi 
das  Fortbestehen  der  privaten  Vorbereitungs- 
anstalten umgangen  wird,  ist  eine  gerechte 
Forderung.  Gerade,  weil  wir  die  geistigen, 
seelischen,  moralischen  Wertunterschiede  an- 
erkennen, fordern  wir  die  Einheitsschule.  Sie 
soll  ja  gerade  diese  idealen  Wertunterschiede 
erst  erweisen.  Wer  die  wertvollere  geistige 
Befähigung  nicht  besifet,  soll  mit  den  Schäden 
einer  umfänglicheren,  tieferen  Bildung  nicht 
belastet  werden. 

Er  soll  zu  den  höheren  Bildungsstufen  nicht 
aufsteigen  dürfen,  um  den  geistig  Befähig- 
teren Zeit  und  Plafe  zu  rauben.  Wir  müssen 
mit  der  unmoralischen  Ansicht  endlich  einmal 
brechen,  dag  auch  der  Dümmste  zu  den  höhe- 
ren Stufen  der  Bildung  emporzusteigen  be- 


24 


rechtigt  sei,  weil  ihm  die  Geldmittel  der  Ver- 
wandten zur  Verfügung  stehen. 

Umgekehrt  wollen  wir  audi  dem  Ärmsten, 
sofern  er  Fleig  und  Begabung  zeigt,  dazu  ver- 
helfen, zu  einem  wahrhaft  gebildeten  Men- 
sdien  zu  werden. 

Will  der  Staat  mehr  als  der  Hüter  äulerer 
und  innerer  Ordnung,  will  er  ein  organisches 
beseeltes  Lebewesen  sein,  so  trachte  er  da- 
nach, Bitdungsmittel  kostenlos  zur  Verfü- 
gung zu  steifen,  geistige  Genüsse  allen  zu- 
gänglich zu  machen,  die  danach  verlangen. 
Aus  einem  bloßen  Ordnungsstaat  werde  ein 
Kulturstaat. 

ln  unseren  Tagen  nehmen  die  Volkshoch- 
schulen einen  mächtigen  Aufschwung.  Nicht 
allein,  daß  die  Besucherzahl  alter  Institute  ge- 
wachsen ist,  in  den  leßten  Jahren  haben  wir 
eine  Fülle  von  Neugründungen  erlebt. 

Wir  nehmen  darin  das  gute  demokratische 
Prinzip  wahr,  das  nicht  mehr  Sondergenüsse 
für  bevorrechtete  Kasten  zugesteht,  sondern 
kulturelle  Güter  dem  ganzen  Volke  zugäng- 
lich machen  will. 

Immer  wieder  wird  betont,  daß  es  weniger 
das  intellektuelle  Wissen,  der  tote  Gedanken- 
ballast sei,  den  die  Volkshochschulen  vermit- 
teln wollen,  als  seelische  Bereicherung  und 
geistige  Erbauung. 

So  viel  hat  man  allerdings  eingesehen,  daß 
eine  gewisse  Grundlage  erst  geschaffen  wer- 
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den  mu&,  um  die  wahre  seelisdie  Verbindung 
zwisdien  Lehrer  und  Hörer  herzustellen.  Man 
gibt  es  darum  auf,  vor  großem  Publikum  sdiöne 
Reden  zu  hallen,  und  nimmt  seine  Zufludit  zu 
den  der  Zahl  nadi  beschränkten,  kleinen  Ar- 
beitsgemeinschaften.  Hier  werden  Fragen  ge- 
stellt und  beantwortet,  Texte  gemeinsam  ge- 
lesen und  besprodien,  ähnlidi  wie  in  den  in 
dieser  Beziehung  oft  vorbildlichen  Seminaren 
unserer  Universitäten. 

Allerdings  beginnt  man  schon  jefet  ein  Dop- 
peltes einzusehen:  einmal,  dag  schwierigere 
Fragen  ohne  Voraussebung  der,  wenn  auch 
noch  so  dürftigen  allgemeinen  Bildung  nicht 
verständlich  sind.  Der  Arbeiter  mit  Elemen- 
tarbildung, der  au&er  seiner  Volksschule  gei- 
stig nichts  kennen  gelernt  hat,  besifel  für  gei- 
steswissenschaftliche Probleme  meist  gar 
kein  Verständnis. 

Andererseits  eignen  sich  fachwissenschaft- 
liche ernste  Aufgaben,  etwa  der  Kritizismus 
und  Transzendentalismus  Kants,  die  höhere 
Mathematik  oder  die  Relativitätstheorie  Ein- 
steins überhaupt  nicht  dazu,  um  vor  Laien  in 
Volkshochschulen  eingehend  behandelt  zu 
werden.  Wie  sollten  auch  Probleme,  deren 
Lösung  schon  dem  wissenschaftlichen  Fach- 
mann Kopfzerbrechen  macht,  ohne  weiteres 
von  ungeschulten  Laien  verstanden  werdenl 

So  sind  die  Volkshochschulen  immerhin  se- 
gensreiche Einrichtungen,  obgleich  sich  der 
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riditige  Typus,  der  zwischen  Hodisdiule  und 
Volksbildungsstätte  die  Mitte  hätt,  nodi  nidit 
gebildet  hat.  Aber  dazu  bedarf  es  auf  dem 
Gebiete  der  Volksbildung  reicherer  Erfahrung, 
als  sie  uns  zu  Gebote  steht. 

Weniger  erfreulidi  ist  das  Kapitel  unserer 
Universitäten.  Der  Unfug  in  der  äußeren  Ver- 
waltung, das  Hungerleben  armer,  unbezahlter 
Privatdozenten,  das  kärglidie  Los  lebens- 
tänglidier  auBerordentlidier  Professoren  usw. 
soll  hier  nicht  behandelt  werden. 

Die  Universität  ist  Bildungsstätte,  in  der  mit 
Redit  audi  die  Probleme  behandelt  werden, 
die  zum  praktisdien  Nutzen  des  einzelnen 
nidit  in  unmittelbarer  Beziehung  stehen.  Sie 
soll  dem  ernsten  Forsdier  Gelegenheit  geben, 
seine  Zeit  Fragen  zu  widmen,  dessen  Beant- 
wortung nidit  direkt  dem  Vorteil  des  Staates, 
sondern  einzig  und  attein  der  Erforschung  der 
Wahrheit  dient.  Diese  Arbeit  selbstlosen 
Sicdihingebens  audi  an  äufeerlidi  unsciiein- 
bare,  der  Aufhellung  der  Wahrheit  dienende 
Probleme  ist  von  deutsdien  Gelehrten  in  be- 
wunderungswürdiger Weise  geleistet  worden. 
Ihnen  gebührt  voller  Dank,  ehrfurditsvolle  An- 
erkennung. 

Die  Universität  soll  aber  nicht  nur  eine 
Stätte  des  Wissens  und  Forsdiens  sein.  Sie 
sott  unter  günstigeren  Verhältnissen  als  die 
Sdiule,  weil  die  Studierenden  gebildetere. 
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reifere  Menschen  sind,  die  Persönlidikeitsbil- 
dung  weder  fortführen. 

Die  Philosophie  ist  vor  allen  Wissensdiaf- 
ten  dazu  angetan,  ihren  Jüngern  eine  ideale, 
mensdienwürdige  Lebensanschauung  zu  ver- 
mitteln. 

Der  philosophisdie  Lehrer  darf  nidit  nur 
Gelehrter  und  Forscher  sein,  er  mug  der  Wil- 
lensstärke, mitten  im  Leben  stehende  Erzieher 
der  Jugend  sein. 

Bleibt  er  in  engen  Fadiproblemen  befan- 
gen, verengt  er  sich  durch  unfruchtbare  lo- 
gische Abstraktionen  seinen  geistigen  Hori- 
zont, so  vermag  er  nicht,  die  klare  Deutung 
des  Seins  vorzunehmen,  so  vermag  er  nicht, 
seinen  Schülern  ein  Führer  zu  sein  auf  dem 
Wege  zur  selbstverständlichen  Selbstbeherr- 
schung. Die  Pflicht  des  Philosophen  ist  es, 
die  Ereignisse  der  Gegenwart  vom  höheren 
Gesichtspunkt  notwendiger  geschichtlicher 
Entwicklung  zu  betrachten,  seine  Aufgabe 
ist  es,  die  Schüler  als  Mitarbeiter  heranzu- 
ziehen zu  jenem  idealen  Werk  der  Kultur,  in 
deren  Dienst  wir  alle  stehen  sollen.  So  ver- 
schieden auch  im  Wechselspiel  der  Geschichte 
das  Leben  der  einzelnen  und  der  Völker  sich 
gestaltete,  hier  und  da  erstrahlt  doch  sieghaft 
leuchtend  das  helle  Licht  der  Vernunft,  die 
selbstlose  Gesinnung  derer,  die  gro&e  Ziele 
troh  aller  Widerstände  schließlich  erreichten. 
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Nach  diesen  Weisheitslehrern  schauen  wir 
leider  meist  vergeblidi  aus. 

Was  unserer  Jugend  im  allgemeinen  gebo- 
ten wird,  ist  einseitiger,  unfruditbarer  ab- 
strakter Formelkram  oder  wirklidikeitsfrem- 
der,  nebelhafter  Idealismus,  der  zwisdien  vier 
Wänden  ausgebrütet  wurde.  Die  did<en  Fo- 
lianten unserer  Philosophielehrer  sind  von 
dem  glühenden  Atem  der  Gegenwart  nicht 
durdiweht. 
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III 

Vaterland  und  Internationale 

Die  Familie  isi  die  kleine  Zelle  im  grölen 
organischen  Zellenslaal.  Zerstören  wir  ihren 
festen  Zusammenhalt  durdi  äu|ere  Ereignisse 
oder  durch  schleichende  moralische  Zer- 
sefeung,  so  lockern  wir  zugleich  das  Gefüge 
des  Staates. 

Die  Familie  schüfet  ihre  jugendlichen  An- 
gehörigen vor  den  Stürmen  und  Gefahren  des 
Lebens.  Sie  ist  natürliche  Grenze,  natür- 
licher Schüfe  nach  aufeen,  zugleich  aber 
auch  das  beste  Mittel,  um  diese  natürliche 
Schranke  gut  vorbereitet  zu  übersteigen. 
Die  ideale  Familie  ist  es,  in  welcher  der  Zög- 
ling die  nötigen  geistigen,  moralischen,  ma- 
teriellen Waffen  erhält,  um  draufeen  im  Leben 
zu  bestehen. 

Das  Eigenartige  in  unseren  Einrichtungen 
wie  in  unserer  Auffassung  besteht  darin,  dafe 
jede  Grenze  zugleich  der  Anfang  des  Neuen 
und  Unbegrenzten  ist. 

über  die  Familie  hinaus  finden  wir  uns  in 
der  Volksgemeinschaft,  im  Vaterlande  zu- 
sammen. 
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Die  Verwandtsdiaft,  die  Gleidiheit,  die 
etwa  der  Deutsdie  dem  Franzosen,  der  Fran- 
zose dem  Engländer  gegenüber  empfindet, 
ist  ein  Urerlebnis,  das  niemand  verstandes- 
gemäS  hinwegdeuteln  sollte.  Deutschland  ist 
mein  Vaterland.  Wer  den  tiefen  Ernst  und 
die  unendliche  Liebe,  die  in  diesem  Safee  liegt, 
nicht  spürt,  der  ist  seiner  Empfindung  nach 
kein  Deutscher.  Wir  haben  wie  jedes  groBe 
Volk  unsere  eigene  Sprache,  unsere  eigenen 
Bräuche  und  Gewohnheiten,  unsere  deutsche 
Geschichte,  unser  deutsches  Denken,  deut- 
sches Fühlen,  deutsches  Wollen. 

Wer  Deutschland  seine  Eigenart  raubt,  der 
greift  in  die  heiligsten  Rechte  eines  von  Na- 
tur freien  Volkes  ein,  der  beraubt  und  ver- 
letzt zugleich  jeden  einzelnen  Deutschen. 

Die  Freiheit  des  einzelnen  Volkes  ist  nicht 
Ungebundenheit  und  Willkür,  sie  ist  Auto- 
nomie, um  mit  Kant  zu  sprechen.  Wir  sind 
berechtigt,  ja  dazu  verpflichtet,  nach  eigener 
Gesefegebung  zu  leben.  Das  Selbstbestim- 
mungsrecht der  Völker,  diese  klingende  Fan- 
fare, beschränkt  sich  nicht  auf  die  freie  Ent- 
scheidung, dieser  oder  jener  Nation  anzuge- 
hören, sie  bedeutet  zugleich  Freiheit  im  In- 
nern, das  heiBt  Selbstverwaltung,  Autonomie. 

Wie  nun  die  Familie  — besonders  für  die  Ju- 
gendlichen — Schirm,  Schüfe,  Grenze,  Umfrie- 
digung bedeutet,  so  ist  das  Vaterland  — 
besonders  für  ein  junges,  aufsteigendes  Volk 
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— die  kräftigende,  lebenspendende  Be- 
sdiränkung. 

„Ans  Vaterland,  ans  teure,  sdilie&  didi  an, 
das  halte  fest  mit  deinem  ganzen  Herzen! 
Hier  sind  die  starken  Wurzeln  deiner  Kraft!“ 

Nur  der  nationale  Staat,  dessen  Bürger  mit- 
einander verwandt  sind  und  in  demselben 
Kulturkreise  leben,  ist  ein  lebensfähiges  Ge- 
bilde. 

Geben  wir  unsere  Eigenart  zugunsten  inter- 
nationaler Gedanken  preis,  so  werden  wir 
von  anderen  Völkern,  die  ihre  Eigenart  stär- 
ker betonen,  gewaltsam  unterdrüdkt  oder  im 
friedlidienWettbewerb  geschlagen,  umsdiliefe- 
lidi  jedes  Einzelleben  zu  verlieren  und  in 
einem  fremden  Organismus  aufzugehen. 

Solange  die  Römer  ihre  männliche,  edit 
römische  Tüchtigkeit  bewahrten,  eroberten  sie 
die  Welt,  waren  sie  eine  lebenstüditige,  auf- 
strebende Nation. 

Als  jedoch  ihre  einst  ungeschwädite  Kraft 
nadilieS,  als  sie  sich  dem  Wohlleben  hin- 
gaben,  waren  sie  nicht  mehr  stark  genug,  „das 
Satz  (ier  Erde“  zu  sein,  all  die  verschieden- 
artigen, fremden  Elemente  zu  einem  geord- 
neten, straff  organisierten  Bundesstaat  zu- 
sammenzuschweiBen. 

Die  jungen,  gesunden  Germanenvölker  zer- 
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trümmerten  die  morsdien  Tore,  die  in  das  rö- 
misdie  Reidi  hineinführlen. 

Es  ist  darum  jedodi  nidit  nötig,  sein 
Deutschtum  prahlend,  verlebend  für  andere, 
chauvinistisch  im  Munde  zu  führen.  Das  wirbt 
im  Auslände  keine  Freunde  und  ist  zwecklos. 
Nicht  Hurrahpatriotismus  wünschen  wir,  son- 
dern jene  ernste,  stolzbescheidene  Gesin- 
nung, die  sich  ihres  wertvollen  Besitzes  be- 
wubt  ist  und  in  entscheidenden  Momenten 
ohne  Worte  zu  machen  Opfer  bringt. 

Die  Liebe  zu  den  Volksgenossen,  zum  Va- 
terlande,  schliebt  die  Liebe  zu  Menschen  frem- 
der Völker  nicht  aus. 

Allerdings  wollen  wir  immer  darauf  bedacht 
sein,  deutsche  Sitte  zu  pflegen,  die  uns  von 
den  Vätern,  von  den  geistigen  Führern  er- 
erbte deutsche  Kultur  nicht  aufzugeben.  Un- 
ser deutsches  Lied  hat  nun  einmal  seinen  be- 
sonderen Klang,  unsere  Kunst,  unsere  Philo- 
sophie ihre  besondere  Form,  ihren  eigenen 
Inhalt.  Wohl  sind  die  Menschen  gleichsam 
durch  Millionen  unterirdischer  Kanäle  aufs 
innigste  miteinander  verbunden.  Wie  dem 
Sohne  aber  Vater  und  Bruder  näherstehen 
als  andere  Volksgenossen,  so  sollte  sich  der 
Deutsche  zum  Deutschen  inniger  hingezogen 
fühlen  als  zum  Franzosen  oder  gar  zum 
Kongoneger. 

Wie  es  Volksgemeinschaften  gibt,  so  gibt 
es  Rassen-  und  Kulturgemeinschaften.  Jedes 
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Volk  ist  eine  Persönlidikeit,  die  ihr  Eigen- 
leben  führt,  ohne  darum  die  Gabe,  fremde 
Völker  zu  verstehen,  zu  verlieren. 

Dadurdi,  da&  jedes  Volk  seine  Eigentüm- 
lidikeiten  ausprägt,  gewinnt  das  Leben  erst 
seinen  bunten,  unersdiöpflidien  Reichtum. 
Diese  besonderen  Eigensdiaften  soll  man 
nicht  verwisdhen,  sondern  kräftigen,  ln  dieser 
Beziehung  sind  die  völkisdien  Bestrebungen 
segensreidi,  sofern  sie  nidit  den  Blidt  für 
alles  Andersartige  überhaupt  versperren. 

An  dem  idealen  Werk  eines  die  Staaten 
vereinigenden  Völkerbundes  zu  arbeiten, 
bleibt  darum  eine  sdiöne,  wenn  vielleidit  audi 
erst  in  fernster  Zukunft  zu  verwirklichende 
Aufgabe. 
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IV 

Geschichte  und  Politik 

Blid<en  wir  zurück  durdi  die  Jahrhunderte, 
die  Jahrtausende,  so  finden  wir  bestimmte, 
fest  umgrenzte,  sidi  gesehmägig  wieder- 
holende Veränderungen.  Völker  taudien 
plöfelidi  aus  dem  Dunkel  des  Unbekannten 
ins  helle  Lidit  der  Führerstellung,  mit  der 
extensiven  Entwicklung  geht  die  innere  Kraft, 
im  wesentlidien  eine  sittlidie  Stärke,  allmäh- 
lidi  nidit  mehr  Hand  in  Hand.  Die  Tradition 
bewahrt  die  alten  Formen  nodi  eine  gewisse 
Zeit.  Unsiditbar  wird  bereits  das  Gefüge  des 
Staates  gelockert  und  unterminiert,  bis  dann 
auf  einmal  der  völlige  Bankerott  offensichtlidi 
zutage  tritt.  Sind  nodi  genügend  gesunde 
Kräfte  im  Volke,  so  erholt  sidi  der  Staat 
wieder,  um  sdilieBlidi  im  sdiwadien  Greisen- 
alter  für  immer  vom  Erdboden  zu  versdiwin- 
den. 

Wer  die  römische  Gesdiichte  kennt,  wird  in 
erschreckender  Weise  Ähnlichkeiten  mit  dem 
traurigen  Niederbruch  Deutsdilands  fest- 
stellen. Man  vergleidie  nur  die  Geschidite 
der  deutsdien  und  der  römisdien  Geldwirt- 
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sdiaft.  Sdilie&lidi  weist  jeder  der  beiden 
Staaten  eine  ungeheure  schwebende  Sdiuld 
auf,  die  in  keinem  Verhältnis  zu  den  Werten 
des  Landes  steht. 

Kultur  ist  ohne  Moral  nidit  denkbar.  Lok- 
kert  sidi  die  Sittlidikeit,  wird  die  Blid<rich- 
tung  des  Lebens  von  der  Idee  in  die  äußere 
Form  verlegt;  beginnt  die  Ablösung  der  Inner- 
lidikeit  durc^  die  Tedinik,  die  sidi  in  den 
Dienst  des  Wohllebens  und  der  Behaglichkeit, 
des  sdiwädilicben  Geniegertums  und  der  fau- 
len Aussdiweifung  stellt,  so  beginnt  der  Wurm 
der  Zersefcung  mit  seiner  eklen  Totengräber- 
arbeit. 

Zur  Zeit  leben  wir  in  einer  Epodie  der  Auf- 
lösung und  der  Desorganisation.  Vor  dem 
Weltkrieg  war  wohl  ganz  Europa  auf  einem 
der  Höhepunkte  einer  lediglidi  äußerlich  ein- 
gestellten Zivilisation  angelangt.  Von  einem 
starken,  das  ganze  Volk  beseelenden  Innen- 
leben, von  einer  idealen,  seelisdi  verbunde- 
nen Volksgemeinsdiaft  konnte  nicht  die  Rede 
sein.  Diese  Anklage  riditet  sidi  nidit  allein 
gegen  Deutsdiland,  sie  trifft  alle  Völker  des 
europäisdien  Kulturkreises.  Niefesche  hat  mit 
seiner  Formel  des  mäditig  heraufziehenden 
„europäischen  Nihilismus“  recht  behalten. 
Spengler  bewegt  sich  in  ähnlidien  Gedan- 
kengängen mit  seinem  „Untergang  des 
Abendlandes“.  Eine  alte  Zeit  wird  zu  Grabe 
getragen,  und  unter  furchtbaren,  sdimerzvol- 
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len  Geburtswehen  bereitet  sidi  etwas  Neues, 
Andersartiges  vor. 

Die  alte  militärisdi-aristokratisdie  Ord- 
nung versucht  Deutsdiland  unter  den  ungün- 
stigen Bedingungen  eines  verlorenen  Krieges 
gegen  demokratisdien  Parlamentarismus  ein- 
zutausdien. 

Der  Deutsdie,  seit  Jahrhunderten  daran  ge- 
wöhnt, politisch  unselbständig  zu  sein,  seine 
Fürsten  für  sidi  entsdieiden  und  handeln  zu 
lassen,  rei|t  plöfelidi  selbst  die  Zügel  der  Ge- 
walt an  sidi. 

Ohne  jede  politische  Erfahrung  beginnt  er 
nun  mit  dem  trostlosen  Taumelspiel  und 
schwankt  von  einem  Extrem  ins  andere.  Klare 
vernünftige  Überlegung,  welche  die  Ziele  und 
Möglidikeiten  vorurteilsfrei  betraditet,  kennt 
er  politisdi  nidit.  Selbstbestimmung,  die  Frei- 
heit bedeutet  nämlich  freiwillige  Unterord- 
nung unter  die  eigenen  Beschlüsse,  ist  ein 
Gnadengeschenk,  das  uns  leider  bisher  ver- 
sagt blieb. 

Der  Deutsche  ist  allzu  unerfahren  und  un- 
selbständig in  politischen  Dingen.  Die  Einen, 
welche  die  groge  weltgeschichtliche  Tendenz 
zur  Demokratie  nicht  erkennen,  wollen  das 
Rad  der  Geschichte  wieder  zurüchschrauben 
und  die  alten,  heute  unmöglichen  Zustände 
wieder  erneuern.  Die  Anderen,  ebenso  un- 
fähig, an  einer  gesehmä&igen  Entwicklung, 
an  einer  Besserung  verheilenden  Evolution 
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mitzuarbeiien,  sinnen  schon  wieder  auf 
sprunghafte,  in  der  Zeit  nidit  verankerte,  sinn- 
lose Revolution.  Weil  sie  sidi  selbst  nidii  ge- 
hordren  können,  ersehen  sie  die  Diktatur  des 
Proletariats,  den  Befehl  statt  der  Führung, 
den  Zwang  statt  des  freiwilligen  Gehorsams. 

Der  verderblidie  Klassenkampf  tobt  in  er- 
sdired<ender  Weise,  während  das  von  aufeen 
und  von  innen  aufs  schwerste  beschädigte 
Gebäude  des  Staates  in  seinen  Fugen  ädizt. 

Unsere  erste  Sorge  wird  darin  bestehen 
müssen,  Führer  zu  gewinnen,  die  weder  an 
das  eigene  Wohl  nodi  an  den  Vorteil  ihrer 
Partei  denken,  sondern  das  Heil  und  die  Ret- 
tung des  Staates,  des  Vaterlandes  obenan- 
stellen. Audi  hier  kann  uns  schlieBlich  nur 
ein  moralisdies  Prinzip  retten,  das  geredit 
jedem  das  Seine  gibt  und  selbstlos,  unper- 
sönlidi  für  das  Werk,  den  Neubau  des  Vater- 
landes eintritt. 

Ein  Minister,  der  durch  Protektion  seiner 
Partei  zu  seinem  hohen  Amte  gelangt  ist,  hat 
es  allerdings  sdiwer,  undankbar  zu  sein  und 
das  Wohl  des  Ganzen  dem  seiner  Partei  vor- 
zuziehen. Zu  fordern  ist  es  in  jedem  Falle,  dag 
die  Persönlidikeit,  die  ein  verantwortungs- 
volles, führendes  Amt  bekleidet,  Fadimann  ist. 

Lange  Debatten  hierüber  sind  für  diejenigen 
überflüssig,  die,  selbst  ohne  Eitelkeit  und 
selbstsüditigen  Ehrgeiz,  auf  die  Stimme  der 
Vernunft  hören. 


38 


V 

Zivilisation  und  Kultur 

Zivilisation  und  Kultur  drücken  verschiedene 
Zustände  eines  Volkes  mit  entgegengesefeten 
Richtungen  aus.  Es  wird  darum  nicht  bestrit- 
ten, daB  die  beiden  Begriffe  bisweilen  mitein- 
ander vertausdit  werden. 

Audi  lassen  sie  sidi,  trofedem  sie  so  ver- 
sdiiedenartig  sind,  auf  einen  gemeinsamen 
Nenner  bringen. 

Selbstverständlich  sind  sie  durdiaus  flie- 
Bend,  beweglich,  zeitbedingt  und  veränder- 
lidi.  Wie  ja  alle  Begriffe  nur  Scheidemünzen 
sind  und  durch  wechselseitige  Beziehungen, 
durdi  Zusammenfassungen  und  Aussdilie- 
Bungen  erst  einen  menschlidien  Sinn  gewin- 
nen. Mit  Wertprädikaten  ist  es  nicht  anders 
als  mit  oft  zitierten  physikalischen  und  chemi- 
sdien  Tatsadien.  Idi  empfinde  etwa  bei  der 
Morgentoilette,  wenn  mir  im  Winter  in  mein 
ungeheiztes  Schlafzimmer  Wasser  von  einer 
Temperatur  von  10  Grad  Celsius  gebradit 
wird,  beim  Waschen  Wärme  zumal  wenn 
das  Thermometer  in  dem  Raum,  in  dem  idi 
midi  aufhalte,  auf  dem  Gefrierpunkt  steht. 
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Wasser  von  derselben  Temperatur  empfinde 
idi  jedodi  im  heifeen  Sommer  als  kühl.  Das 
auf  die  Empfindungen  und  ihre  Reize  ange- 
wandte Zahlensystem  bedeutet  an  sidi  gar 
nidits,  sondern  ist  nur  Mittel  zum  Zwed<.  Idi 
geniege  einen  Trank  in  sdiwüler  Jahreszeit 
nidit  dasum,  weil  er  in  Beziehung  zum  mes- 
senden Thermometer  12  Grad  anzeigt,  viel- 
mehr wird  er  auf  diese  Temperatur  gebracht, 
damit  idi  die  kühle  Empfindung  genie&e. 

Zivilisation  und  Kultur  bezeichnen  eine 
höhere  Stufe  der  Lebensführung  gegenüber 
einem  rohen,  barbarischen  Naturzustand. 
Aber  auch  hier  gibt  es  keine  lefethin  gewissen 
Definitionen  und  Wertmagstäbe.  Der  Neger 
vom  Senegal  steht  auf  höherer  Stufe  als  der 
des  Kongo.  Darum  ist  jener  aber  noch  kein 
Kulturträger  im  Vergteich  mit  europäischen 
Völkern.  Greifen  wir  ein  bestimmtes  Gebiet, 
etwa  den  Wohnungsbau,  heraus,  so  übertrifft 
der  Kleinstädter  den  Kätner  auf  dem  Lande, 
während  jener  hinter  dem  Großstädter  zu- 
rücksteht. Auch  hier  gibt  es  unendlich  viele 
Nuancen  und  Unterschiede.  Während  etwa 
der  Deutsche  im  Warenhausbau  früher  hinter 
dem  Franzosen  zurüdcstand,  um  ihn  dann  als 
gelehriger  Schüler  noch  zu  übertreffen,  ist 
der  Amerikaner  jenem  in  der  praktischen 
Raumausnußung  über.  So  ließen  sich  unend- 
lich viele  Beispiele  anführen,  welche  die  Re- 
lativität aller  Wertgrößen  erweisen.  Man  mag 
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ein  lefetes,  absolutes,  vollkommenes  Wesen 
annehmen,  an  dessen  Unübertrefflidikeit  al- 
les Irdisdie  gemessen  wird.  Man  mag,  ähnlich 
wie  das  Plato  getan  hat,  ein  Reich  ausge- 
glidiener,  in  sidi  abgestufter,  einem  hödisten 
Absoluten  untergeordneter  Werte  annehmen. 

Diese  ideale  Ordnung,  für  die  Goethe  seine 
Formel  fand:  „Alles  Vergänglidie  ist  nur  ein 
Gleidmis“,  ist  in  ihrer  Wirklidikeitsfremdheit 
ein  Beweis  mehr  für  den  metaphysisdren 
Hang  des  Mensdien.  überall  sudien  wir  die 
Grenzen  alltäglidier  Erfahrungen  bis  ins  Un- 
endlidhe,  Weltenferne  hinauszuschieben;  oft 
sdieint  es  uns,  ja  es  ist  mehr  als  Sdiein,  es 
ist  intuitive  Gewißheit,  als  ob  unvergängliche 
Ordnungen  unser  mensdilidies  Tun  über- 
sdiatteten.  Audi  wenn  wir  von  Zivilisation 
und  Kultur  sprechen,  haben  wir  es  mit  idealen 
Werten  zu  tun,  die  Geltung  haben  und  Forde- 
rungscharakter tragen,  aber  durdi  den  hem- 
menden Widerstand  der  trägen,  materiellen 
Wirklichkeit  niemals  in  vollem  und  reinem 
Lichte  unter  uns  erstrahlen.  Kultur  ist  ebenso 
eine  ideelle  Forderung  wie  Zivilisation.  Es 
gehört  zum  Wesen  beider  Ideale,  da&  sie  in 
Wirklichkeit  niemals  voll  erfüllt  werden. 

Eine  seltsame  Tragik,  welche  die  Unvoll- 
kommenheit des  Lebens  in  grauenhafter  Wei- 
se zeigt,  liegt  in  der  Erfüllung  der  Zivilisation 
und  der  Kultur.  Ja,  eine  doppelte,  eine  drei- 
fache Tragik! 
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Der  Naturzustand  eines  Volkes  ist  sonniger 
Jugend  vergleichbar.  Das  Kind  kennt  die  Zeit 
nidit.  Was  Zukunft  bedeutet,  wei&  es  nodi 
weniger,  als  sidi  mit  der  Trauer  der  Vergan- 
genheit zu  besdiweren.  Sein  Leben  verläuft 
momentan,  sprunghaft,  kaleidoskopartig  ohne 
die  alles  zusammenfassende  Kategorie  von 
Ursache  und  Wirkung.  Es  ist  ein  ungehemm- 
tes Sidiausleben  aus  dem  Vollen,  die 
Schranken  sind  immer  ÄuBerlidikeiten  und 
werden  als  soldie  empfunden.  Gut  und  Böse 
als  inneres,  autonomes  Gesefe  mit  seiner  Pein 
und  Not,  seiner  sdirecklidien  Gewissensqual 
gibt  es  nicht.  Alles  ist  klar  und  selbstver- 
ständlidi.  Intellektuelle  und  moralisdie  Not 
gibt  es  nidit.  Der  Wille  steht  im  Dienste  des 
Gefühls,  des  Triebes,  der  Empfindung. 

Aus  dem  Paradies  wird  der  Mensdi  nadi 
dem  Sündenfall  vertrieben.  Der  Sündenfatl 
tritt  in  dem  Augenblick  ein,  als  der  Mensdi 
zum  ersten  Male  den  Blick  nadi  innen  richtet, 
sich  setbst  ins  Auge  fa|t,  über  sich  selbst  nach- 
denkt. Was  bin  ich?  Woher  stamme  ich? 
Wohin  geht  der  Weg?  Dieser  Augenbtich 
macht  zugleich  den  schmerzlichen  Unterschied 
zwischen  mir  und  dem  Anderen,  der  Welt. 
Ich  versuche,  mir  darüber  klar  zu  werden,  wel- 
chen Plab  das  Ich,  mag  es  nun  ein  Mensch, 
eine  Familie,  ein  Volk  sein,  im  Chaos  ein- 
nimmt. Und  auch  dabei  beruhige  ich  mich 
nicht,  denn  wie  mein  Ich,  dies  bunte,  seelische 


42 


Wechselspiel,  sich  als  einheitliches  Wesen, 
als  Bewußtsein,  als  Seele  zeigt,  so  erscheint 
nun  audi  das  eben  nodi  als  Chaos  empfundene 
als  eine  gewaltige  Einheit,  mag  sie  nun  ein 
System  toter,  maschineller  Kräfte  sein,  in  dem 
idi  mich  als  denkendes  Wesen  aufhalte,  oder 
eine  wundervolle  Harmonie,  in  der  audi  der 
Mensch  sein  Instrument  spielt.  Aber  alle  Be- 
wußtheit ist  Schmerz  und  Leiden.  Selbst  die 
Freude  und  der  Genuß  flüchten  in  dem  Augen- 
blick, in  dem  idi  midi  betrachtend  über  sie  zu 
stellen  versuche.  Je  mehr  sidi  die  Freude 
zur  Wonne,  der  Genuß  :^m  Rausdi  steigern, 
desto  unmittelbarer,  der  vernünftigen  Betrach- 
tung abholder  sind  sie.  Der  Kritiker  kennt 
nidit  den  Rausdi  dei;  Sinne,  die  lustvoll  leiden- 
sdiaftlidie  Ekstasg/  der  Seele.  Ist  er  dennoch 
ein  Mensdi,  der  auch  in  seinem  Ich  die  urwelt- 
lidien  Ströme  des  Lebens  brausen  hört,  so  ana- 
lysiert er  stets  Erinnerungsbilder,  Vorstellungen 
der  Vergangenheit.  Der  wahre  Genuß  ist  im- 
mer jugendlich,  kindlich,  unmittelbar.  Wohl 
liegt  audi  über  dem  klaren,  reinen  Herbsttag, 
der  in  fernster  Ferne  die  Sdiönheit  bewußter 
Linien  zeigt,  ein  verführerischer  Zauber.  Aber 
es  ist  zugleidi  die  wehmütige  Erinnerung  an 
die  reichen  Genüsse  des  Sommers. 

Es  liegt  im  Wesen  des  Menschen,  der  da- 
nadi  traditet,  das  Göttlidie  in  sich  aufblühen 
zu  lassen,  alle  seine  geistigen  und  seelischen 
Eigensdiaften  bis  zur  Meisterschaft  und  Voll- 
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kommenheit  hinaufzusteigern.  Wohl  gehört 
er  als  Säugetier  zur  Tierwelt,  so  gut  wie  der 
Äffe.  Aber  im  Menschen,  dieser  besonderen 
Tierart,  leuditet  zugleich  der  göttliche  Funke 
auf,  um  das  Dunkel  des  erdenschweren,  ani- 
malischen Daseins  strahlend  zu  erhellen. 
Faust,  der  sich  eben  noch  bei  irdischer  Arbeit 
im  Schweife  seines  Angesichts  geplagt,  der 
sein  Leben  bei  ewigen  Wünschen  mit  Macht 
durchstürmt  hatte,  wird  schließlich  doch  von 
himmlischen  Heerscharen  als  ein  Unsterblicher 
gerettet.  Auch  das  nur  ein  Symbol  für  die 
Vorzugsstellung,  die  der  Mensch  einnimmt. 
Doch  ganz  abgesehen  von  jeder  Metaphysik, 
in  welche  die  Kultur  mündet,  jede  Kultur  ist 
einheitlicher  Lebensausdruck  eines  Volkes 
und  bedeutet  das  Wissen  vom  Sein  und  Wer- 
den des  Menschen  und  der  Welt.  Dieses  Wis- 
sen und  Fühlen  ist  durch  Jahrtausende  hin- 
durch immer  wechselnd  'und  verschiedenar- 
tig. Der  klassische  Mefisch  sieht  in  der  Ruhe 
und  Harmonie  das  Wesen  des  Seins.  Der 
griechische  Tempel,  in  dem  das  Kräftespiel 
des  Tragenden  und  Getragenen  seinen  edlen 
Ausdrude  findet,  ist  Symbol  für  die  klare 
Selbstverständli^keit,  für  die  Nähe  und  greif- 
bar plastische  Sinnlichkeit  der  Antike.  Die 
kleinen  Stadtstaaten  — man  denke  etwa  an 
Sparta  oder  Athen  — waren  trofe  ihrer  im 
Vergleich  zu  europäischen  Ländern  geringen 
Ausdehnung  in  sich  wundervoll  ausgeglichene 
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organisdie  Kunstwerke.  Unter  diesem  Ge- 
siditspunkt  des  sinnlidi  nahen  plastisdien 
Kunstwerks  betraditete  der  klassisdie  Mensch 
Leben  und  Welt. 

Vielleidit  hat  Niefcsdie  redit,  der  da  meint, 
da6  audi  die  Griedien  im  Grunde  ihres  Her- 
zens Pessimisten  waren.  Aber  gerade  des- 
halb, weil  sie  die  dionysisdie  Disharmonie 
der  Weltkräfte  erkannten,  sdiufen  sie  sidi 
„oberflädilidi  aus  Tiefe“  eine  Kunsf  des  sdiö- 
nen  Sdieins,  der  ruhigen  Harmonie.  Und  dodi, 
wie  dem  auch  sein  mag,  auf  den  ersten  Blidc 
wirkt  die  sinnenfrohe  klassische  Gesinnung 
am  jugendlichsten  von  allen  Kulturausdrüchen. 
Sie  erscheint  in  ihrer  Heiterkeit  und  ruhigen 
Abgeschlossenheit  wie  eine  zweite  Natur. 
Das  tragische  Moment,  das  in  jeder  Kultur 
liegt,  spricht  sich  hier  am  wenigsten  aus. 

Wie  anders  ist  das  in  der  Empfindung  des 
deutschen  Menschen,  dessen  ins  Transzen- 
dente, Metaphysische  gerichteter  Hang  sich 
ebenso  in  der  Gotik  des  StraSburger  Mün- 
sters, in  Beethovens  Musik  oder  in  der  Phi- 
losophie unserer  Tage  ausspricht.  Hinter  der 
Form,  hinter  dem  Kunstleiblichen  erklingt  stets 
ein  Inhalt,  ein  Kunstseetisches.  Immer  soll  der 
Alltag  überwunden,  der  Raum  zerbrochen, 
die  unbegrenzte  Ferne  geöffnet,  das  Unaus- 
sprechliche ausgedrücht  werden.  Wenn  je- 
mals im  Kulturstreben  der  Kampf  mit  der  Ma- 
terie, die  Überwindung  der  Realitäten  liegt,  so 
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wird  das  im  Ausdrud<  des  deulschen  Geistes, 
der  deuisdien  Gesinnung  lebendig.  Wenn  der 
gotische  Mensch  die  Ornamente  seiner  Ka- 
thedralen zu  feinsten  Formen,  die  wie  durch- 
sichtige Spifcenmuster  wirken,  behandelt,  so 
spricht  auch  hieraus  die  brennende  Sehnsucht, 
den  toten  Stoff  zu  besiegen,  den  reinen 
Formwillen  zu  zeigen,  aber  schlieSlich  bleibt 
die  kunstvolle  Gotik  schwerer  Stein  und 
nur  ein  Symbol  für  das  Erlösungsbedürfnis 
des  abendländischen  Menschen. 

Die  immanente  Tragik  liegt  nun  darin,  dag 
die  Kultur  einmal  durch  sich  selbst  die  Unzu- 
länglichkeit menschlichen  Könnens  beweist, 
daS  sie  ferner  danach  strebt,  sich  alles  räum- 
lich Gegebene  und  geistig  Erreichbare  zu  er- 
obern. Nicht  nur,  daS  der  heilige  Prophet 
im  Namen  Allahs  gebietet,  den  Islam  überall 
auszubreiten,  jedes  gesunde  Volk,  jede  starke 
Kultur  hat  die  Tendenz,  allem  irgend  Erreich- 
baren ihre  Form  aufzuprägen. 

Damit  verliert  sie  das  starke  Bei-sich- 
selbst-Sein,  ihre  innere  Kraft,  die  an  der  Peri- 
pherie eines  Reiches  — man  denke  an  Rom  — 
ohnehin  schwächer  ist  als  im  Zentrum  des 
Herzens,  das  am  spätesten  erkaltet.  Wenn 
der  echte  Römer  den  Provinzen  das  Bürger- 
recht schenkt,  so  bleiben  sie  eben  doch  „Pro- 
vinzen“. Wohl  sagt  nun  jeder  Provinzler  mit 
Stolz  sein  „civis  Romanus  sum“,  aber  als 
der  Unterschied  zwischen  Provinz  und  Haupt- 
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stadi  wirklich  aufgehört  hatte,  da  war  es  zugleich 
aus  mit  römischer  Kultur,  die  in  Zivilisation 
übergegangen  war.  Da  saS  in  der  Weltstadt  Rom 
in  vielslöckige  Häuser  eingepfercht,  in  hei- 
matloser, entwurzelter  Gesinnung  die  Masse, 
der  Mob,  der  Gro§stadtpöbel,  seinen  ge- 
fährlichen Schrei  aussto|end,  der  nichts  an- 
deres wollte  als  Brot  und  Spiele,  „panem  et 
circenses“. 

Von  der  alten  römischen  Kultur  mit  ihrem 
straffen,  praktischen,  soldatischen  Geist  war 
nichts  mehr  zu  spüren.  Auf  der  einen  Seite  die 
wenigen  Reichen,  sinnlosen  Ausschweifungen 
oder  brutalem  Egoismus  hingegeben,  auf  der 
anderen  Seite  ungeordnet  und  doch  von  je- 
dem Hauche  leicht  zornig  aufzupeitschen  das 
Volk,  dieses  gewaltige  Meer  mit  seinen  ewig 
wechselnden,  unberechenbaren  Stimmungen. 

Die  Zivilisation  steht  im  Dienste  der  Äußer- 
lichkeit, des  Genusses  der  Einzelnen,  des 
„comfort". 

Jede  Zivilisation  artet  in  Egoismus  und  Un- 
moral aus.  Plicht  kennen  wenige  oder  keiner. 

Der  große  Umschwung,  die  Umwertung  der 
Werte  ist  eingetreten.  Es  ist  nicht  mehr  wie  in 
einem  gesunden  Staate,  in  dem  der  Einzelne 
für  die  Gesamtheit,  für  den  Bestand  und  das 
Wachstum  des  Ganzen  da  ist,  vielmehr  scheint 
der  Staat  jeßt  für  den  Einzelnen  geschaffen. 
Willkürlich  werden  aus  egoistischen  Motiven 
heraus,  die  den  Nußen  eines  Einzelnen, 
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einer  Klasse,  eines  Standes  im  Äuge 
haben,  die  Gesefee  umgeändert.  Oder  ihre 
Maschen  werden  geschickt  dazu  benufet,  um 
hindurchzuschlüpfen. 

Die  egoistische,  brutale,  schamlose  Ge- 
sinnung, die  den  schlimmsten  Defekt,  den  mo- 
ralischen, aufweist,  pries  Max  Stirner 
in  seinem  Buche  „DerEinzige  und  sein 
E i g e n t u m“.  Der  Erfolg,  der  ihm  beschie- 
den  war,  ist  nur  in  einer  Zeit  sinkender  Kul- 
tur, mächtig  um  sich  greifender  Zivilisation 
verständlich. 

ln  einem  Kulturstaate  gehören  die  Luxus- 
bauten,  weithin  sichtbare  Wahrzeichen  der 
Macht,  der  Schönheit,  des  Reichtums,  dem 
ganzen  Volke,  dem  Staate,  während  der  Ein- 
zelne sich  bescheidet.  Die  Länder  der  Zivili- 
sation sperren  die  Massen  in  Mietskasernen, 
währenci  sich  eine  dünne  Oberschicht 
mit  Prunk  und  Luxus  umgibt,  der  dazu  reizt, 
die  „Expropriation  der  Expropriateure“  vor- 
zunehmen. 

Die  wahre  vornehme  Gesinnung  zeigt  kein 
protziges  Getue,  dazu  hat  sie  zu  viel  Kultur, 
zu  viel  selbstverständlichen  Stil.  Der  Palasl 
der  Renaissancemenschen  war  nach  au&en 
hin  schlicht,  würdig,  einfach.  Nur  inter  pa- 
res  zeigte  man  seinen  Reichtum.  Um  einen 
kostbaren  Kern  war  eine  schlichte  Schale  ge- 
legt. Bei  uns  ist  es  umgekehrt.  Mächtige  Por- 
tale, Überl ebensgroge  Figuren,  Marmorauf- 
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gänge,  gewaltige  Säulen,  all  das  ist  nötig, 
damit  der  Einwohner  des  „Kurfürstendamm" 
„standesgemäß“  in  “hodiherrsdhaftlidier Woh- 
nung“ unterkommt. 

Wenn  ich  vom  „Typ  des  Kurfürstendamm“ 
spredie,  so  meine  idi  eine  unverkenntlidic 
Gesinnung,  die  sidi  audi  äußerlidi  bemerk- 
bar madit.  Idi  bezweifle  natürlich  nicht,  daß 
realiter  audi  andere  Menschen  dort  Wohnung 
genommen  haben. 

Das  Familienoberhaupt  pflegt  gewinnbrin- 
genden Handel  zu  treiben  und  tagsüber  sehr 
geschäftig  zu  sein. 

Abends  trifft  man  diese  reichen  Handels- 
herren im  Konzert,  im  Theater,  im  Vortrag, 
überall,  „wo  etwas  los  ist“. 

Diese  Menschen  sind  immer  zufrieden.  Ob 
sie  ein  klassisches  Stüch  sehen,  ob  ein  Wede- 
kind  inszeniert  wurde,  ob  Bach  oder  Strauß 
gespielt  wird,  es  gilt  ihnen  gleich.  Die  Höhe 
des  Eintrittspreises,  der  durch  Presse  und  Au- 
torität anerkannte  Name  bürgt  ihnen  dafür, 
daß  die  Veranstaltung  ihrer  Bildung  zuträg- 
lich ist.  Denn  man  ist  sehr  kunslliebend  und 
sehr  gebildet.  Man  läßt  Karl  Marx  ebenso 
gelten  wie  Friedrich  Nießche  oder  Immanuel 
Kant,  den  Bolschewismus  ebenso  wie  den 
Cäsarismus,  allerdings  unter  der  einen  Be- 
dingung, daß  man  stets  seine  „hochherrschaft- 
lich“ eingerichtete  Wohnung  behält  und  im 
Sommer  seine  Reise  ins  Bad  machen  kann. 
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Isi  der  „comfort“  nidii  bedroht,  bezeidinen 
die  überlebensgroSen  Figuren  am  mäditigen 
Portal  auch  ferner,  wo  Herr  X oder  Herr  Y 
wohnen,  dann  ist  es  gleidigültig,  ob  Wil- 
helm 11.  oder  Friedrich  Ebert  Kaiserreidi  oder 
Republik  repräsentieren. 

Dann  ist  es  gleidigültig,  ob  man  auf  New- 
tons festes  Zahlensystem  oder  auf  Einsteins 
Relativitätstheorie  sdiwört,  ob  Herrenmoral 
oder  Sozialismus  die  anständigere  Gesinnung 
ist. 

überall  ist  HerrX  zu  sehen,  gut  ange- 
zogen, mit  freundlichem,  alles  verstehendem, 
alles  verzeihendem  Lächeln. 

ln  seiner  Wohnung  hat  Correggio  ebenso  eine 
Stätte  gefunden  wie  El  Greco,  Expressionis- 
mus und  Kubismus  sind  hier  ebenso  zuhause 
wie  Impressionismus  oder  Dadaismus.  Man 
ist  GroBstädter,  der  den  Provinzlern  in  allen 
Sensationen  um  Nasenlänge  voraus  ist.  Man 
liebt  das  Leben,  weil  es  so  schön  ist,  so  viele 
Annehmlichkeiten  und  Bequemlichkeiten  bie- 
tet. Es  ist  nur  schade,  dag  es  einmal  aufhört, 
aber  vielleicht  entdecht  Professor  Steinach 
neben  seinem  Verjüngungsrezept  auch  noch 
ein  Mittel,  um  Herrn  X ewig  am  Leben  zu 
halten. 

So  „bejaht“  Herr  X vom  Kurfürstendamm 
das  Leben,  er  freut  sich  seiner  Gesundheit, 
seines  Reichtums,  der  schönen  Kleider  seiner 
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Frau,  der  Gedichte  seines  hoffnungsvollen 
Sohnes. 

Herr  X versteht  alles,  kennt  alles,  er  hat  vor 
dem  Kriege  alle  Museen  Europas  bewundert, 
er  ist  als  „junger  Mann“  in  London  tätig  ge- 
wesen. Herr  X ist  der  leibhaftige  Qbermensdi, 
nur  eins  hat  er  nicht;  keinen  Stil,  keine  Kultur. 

Das  Durdieinander  seiner  geistigen  Nah- 
rung gleicht  einem  ekelerregenden  Ragout. 
Seine  Unmoral,  seine  Unverantwortlichkeit 
gegenüber  dem  Gesamtwohl,  seine  GleicJi- 
gültigkeit  in  allen  Wertfragen  machen  ihn  zu 
dem  traurigen  Typ  unserer  Zivilisation,  die  in 
Äu-Serlichkeiten,  im  schmähliciien  Genug  auf- 
geht. 

Siciierlidi  ist  jener  Mann  „gebildet“,  er  weig 
viel,  aber  sein  Wissen  bildet  keine  organische 
Einheit,  sondern  ein  wirres,  unzusammen- 
hängendes Durcheinander. 

Dag  es  vorzugsweise  Juden  sind,  die  die- 
sen unerfreulichen  Typ  verkörpern,  ist  gleich- 
gültig. Es  gibt  aucii  Christen,  für  die  das  Da- 
sein des  Herrn  X ein  Ideal  bedeutet. 

Wir  brauchen  nur  den  Kurfürstendamm 
hinunterzuschreiten,  um  in  derKaiser-Wilhelm- 
Gedächtniskirche,  diesem  „rein-romanischen“ 
Bau,  das  Wahrzeichen  des  christlichen  Genug- 
menschen unserer  Zeit  zu  sehen.  Wie  lang- 
weilig, nichtssagend,  tot  und  bedeutungslos 
ist  das  alles,  ein  Bild  kleinlicher  Eitelkeit,  ein 
Machwerk  für  Menschen,  denen  die  Religion 
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nidits  bedeutet.  Eine  Spielerei,  eine  hübsche 
Kirdie,  von  einem  Kinde  aus  seinem  Bau- 
kasten hingestellt.  Das  Religiöse,  Transzen- 
dent-Metaphysisdie  fehlt  hier  vollkommen. 
Welch  klägliches  Dokument  der  Zivilisation! 
Welche  anderen,  heigen  Kräfte  waren  in  der 
lebten  groben  religiösen  Gesinnung  im  Jesu- 
itenslil,  im  Zeitalter  der  Gegenreformation 
lebendig! 

Der  barocke  Stil,  der  Ausdruck  einer  Kultur 
oder  zumindest  einer  Zivilisation,  in  der  das 
Feuer  der  Kultur  noch  nicht  erloschen  war, 
formte  ganz  andere  Gebilde.  Da  hörte  man 
wieder  den  groben  Erlösungsschrei  der 
Menschheit  aus  den  Banden  der  Sünde  und 
der  kleinen  Menschlichkeit.  Da  taten  sich  alle 
Kräfte  zusammen  und  schufen  Werke,  unver- 
gänglich ihrer  Idee  nach,  die  gewaltige  Macht  der 
Kirche  ausdrüdcend,  des  Symboles  des  Gött- 
lichen auf  der  Erde.  Da  formten  sich  die  Steine 
zu  wundervollen,  geschlossenen  Massen,  die 
in  Schwingungen  gerieten,  um  leidenschaft- 
liche Inbrunst,  den  Ernst  und  die  Heiligkeit  der 
Religion  zu  verkünden.  St.  Peter  in  Rom, 
Michelangelo,  Rubens,  Rembrandt  und  in 
ihrem  Gefolge  Bach,  Händel,  Beethoven,  das 
sind  die  ehrfurchtgebietenden  Namen  barok- 
ker  Gesinnung  und  barocker  Kultur. 

Kultur  aber  heibt  Moral  und  Religion, 
Schmerz  und  Sehnsucht,  Gefühl  des  Ungenü- 
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gens,  Erlösungsbediirftigkeit,  mit  einem  Wort; 
Innerlidikeit. 

Zivilisation  aber  heiSt  Dienst  am  comfort, 
am  Behagen  und  an  der  Bequemlidikeit  der 
Lebensführung,  Vielwisserei  und  Selbstzufrie- 
denheit, mit  einem  Wort:  ÄuSerlidikeit. 

Die  Kultur  gewinnt  ihre  Weihe  durch  den 
allmäditigen  Gott,  sie  hebt  alles  Mensdilidie 
in  eine  höhere  Ordnung  und  adelt  audi  das 
einfachste  Tun.  Sie  haudit  allem  Irdischen 
und  Materiellen  den  beseelenden  Hauch  ein, 
sie  weist  den  Menschen  auf  den  Weg  zum 
Mefaphysischen,  Absoluten. 

Die  Zivilisation  tötet  den  Geist,  sie  ersticht 
die  Innerlichkeit,  sie  bietet  unwürdigen,  küm- 
merlichen Ersah  in  der  Bequemlichkeit,  den 
„Fortschritt“,  wie  er  sich  in  einer  gewaltig 
ausgedehnten,  innerlich  geistlosen  Technik,  in 
den  Erfolgen  der  „Naturwissenschaften“,  in 
einem  trostlosen  Materialismus  dokumentiert. 
Die  organische  Kultur  wird  schließlich  von  der 
mechanischen  Zivilisation  abgelöst. 

Die  Zivilisation  hat  in  Deutschland  bereits 
ihre  höchsten  Triumphe  gefeiert.  Auf  den  Ge- 
bieten der  Technik,  cier  Industrie,  war  Deutsch- 
land vor  dem  Kriege  die  führende  Macht.  Sie 
war  die  schärfste  Konkurrentin  für  England 
als  wirtschaftlicher  Faktor. 

Der  Schwerpunkt  war  also  zweifellos  in 
dem  Lande  der  Dichter  und  Denker  auf  eine 
andere,  mehr  äußerliche  Seite  hinübergerückt; 


53 


wobei  gar  nidit  bezweifelt  wird,  daB 
überall  in  Europa  kulturelles  Interesse  von  zi- 
vilisatorisdiem  verdrängt  wurde.  Der  Militaris- 
mus, dieses  Sdiufe-  und  Eroberungsmittel 
eines  jeden  gesunden  Volkes,  ist  hierbei  ^jur 
Mittel  zum  Zwed<.  Die  Zivilisation  hat  stärksten 
Expansionsdrang.  Um  ihn  befriedigen  zu  kön- 
nen, muB  man  Militär  haben,  wobei  es  für  ein 
Inselvolk  wie  England  selbstverständlidi  ist, 
daB  es  vor  allem  eine  Flotte  besifet. 

Es  ist  in  England  ähnlidi,  wie  es  im  alten 
Rom  war.  Audi  hier  wurde  immer  irgendwo 
an  der  Grenze  gekämpft,  modite  es  in  Germa- 
nien, Spanien,  in  Judäa  odersonstwo  sein.  Die- 
ser Grenzkampf  war  ein  natürlidier  Zustand, 
dem  niemand  daheim  besondere  Beachtung 
sdienkte,  sofern  es  sich  nidit  um  riesige  Auf- 
stände handelte.  Diesem  zivilisatorisdien  Ex- 
pansionsdrang zahlt  England  seit  Jahrhunder- 
ten seine  Opfer  an  Gut  und  Blut,  ohne  daB 
ein  Engländer  das  Gefühl  des  Unmoralisdien 
diesen  Eroberungskämpfen  gegenüber  hätte. 

Es  ist  für  den  editen  Engländer  selbstver- 
ständlidi,  daB  England  in  der  Welt  voranmar- 
sdiiert  und  tiefer  stehenden  Völkern  „die  Seg- 
nungen der  Kultur“  (gemeint  ist  die  Zivilisa- 
tion) besdiert. 

Die  englisdie  Politik  wie  die  Lebensan- 
schauung des  einzelnen  Engländers  wird  von 
dem  einen  Ideale  des  Gelderwerbes,  des  Be- 
sifees  beherrscht.  Englischer  Handel  findet 
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heute  allein  in  Amerikas  praktischer  Tätigkeit 
einen  einfluSreidien  Mitbewerber.  England 
leistet  auch  heute  nodi  Ungeheures,  ln  Eng- 
land erreidit  wahrsdieinlich  die  europäische 
Zivilisation  überhaupt  ihren  Gipfelpunkt.  Aber 
das  Ganze  ist  dort  ein  seelenloses  Wesen, 
lediglich  von  Machtgelüst  und  von  praktischen 
Forderungen  beherrscht.  Wie  verlogen  und 
unecht  ist  das  englische  Christentum!  Jeder 
gentleman  gibt  vor,  ein  frommer  Christ  zu 
sein.  Das  englische  Christentum  ist  eine  der 
vielen  Masken,  hinter  denen  man  die  wahre 
Gesinnung  verbirgt.  Das  englische  Christen- 
tum ist  genau  so  eine  lügenhafte  Phrase  wie 
der  Schüfe  der  kleinen  Nationen,  ein  Fanfaren- 
ruf, den  England  während  des  Weltkrieges 
als  wirkungsvollste  Propaganda  gegen  den 
Konkurrenten  Deutschland  in  die  Welt  schmet- 
terte. England  predigte  den  Schüfe  der  kleinen 
Staaten,  die  es  bisher  selbst  noch  nicht  verge- 
waltigt hatte. 

Sicherlich  marschiert  England  in  der  Zivili- 
sation voran.  Aber  nicht  wegen  seiner  Missio- 
nare, die  den  unterdrückten  oder  noch  zu 
unterjochenden  Völkern  englisches  Christen- 
tum predigen.  Auch  diese  Missionare  sind  be- 
wußt oder  unbewußt  gefügige  Werkzeuge  im 
Dienste  des  Staates,  der  wiederum  nur  die 
eine  Absicht  verfolgt,  dem  selbstbewußten 
Volke  der  Händler  Absafegebiete  für  seine 
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Waren  zu  versdiaffen  oder  neue  Qellen  des 
Reiditums  zu  ersdilieSen. 

Ällmählidi  lod^ert  sidi  das  Gefüge  eines 
soldien  Reidies,  und  die  Teile  fallen  orga- 
nisdi  auseinander,  nämlidi  nadi  den  natür- 
lidien  Gemeinsdiaften  der  Rasse,  der  Sprache, 
der  Sitte.  Hierin  aber  liegen  die  Elemente 
der  Kultur.  Hat  ein  Volk  überhaupt  nodi  seine 
eigene  Spradie,  seine  besonderen  Sitten,  hat 
es  sidi  selbst  durch  den  Zwang  der  Fremd- 
herrschaft  nicht  völlig  verloren,  dann  ist  auch 
die  Möglichkeit  zum  Aufstieg,  zur  Entwick- 
lung seiner  selbst  gegeben. 

Hier  beginnt  dann  der  alte  tragische  Kreis- 
lauf: Natur— Kultur— Zivilisation— Natur— Kul- 
tur—Zivilisation.  Ist  das  Volk  überhaupt  nicht 
mehr  lebensfähig,  so  wird  seine  Zivilisation 
entweder  vernichtet  oder  von  anderen  Völkern 
aufgenommen,  während  das  Volk  selbst  in 
dem  stärkeren  Gegner  aufgeht. 

Der  Expansionsdrang  der  Kultur  verwan- 
delt diese  in  die  Äulerlichkeit  der  Zivilisation. 
Diese  wiederum  ist  dem  Untergang  geweiht, 
weil  sie  ohne  die  sittliche  Innerlichkeit  kultu- 
reller Gesinnung  nicht  bestehen  kann. 

Es  mag  richtig  sein,  da&  Ru|land  das  ein- 
zige Volk  in  Europa  ist,  das  noch  kultur- 
bildende Kraft  besifct.  „Für  uns  ist  die  russi- 
sche Urseele  hinter  Sdimub,  Musik,  Brannt- 
wein, Demut  und  seltsamer  Trauer,  etwas  Un- 
ergründliches. Unsere  Urteile,  die  von  späten. 
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sfädtisdien  und  geistig  zur  Höhe  gereiften 
Mensdien  einer  ganz  anders  gearteten  Kul- 
tur, sind  von  uns  aus  geformt.  Was  wir  da 
,erkennen‘,  ist  nidit  diese  eben  erst  aufdäm- 
mernde Seele,  von  der  selbst  Dostojewski 
nur  in  hilflosen  Worten  redet,  sondern  unser 
geistiges  Bild  von  ihr,  das  vom  Oberflächen- 
bilde russischen  Lebens  und  russischer  Ge- 
schichte bestimmt  und  durch  unsre  aus  eig- 
ner innerer  Erfahrung  geschöften  Beziehungs- 
worte wie  Wille,  Vernunft,  Gemüt  gefälscht 
ist.“  (Spengler,  Preußentum  und  Sozialismus, 
Seite  92  —93,  München  1920.1 

Genau  beurteilen  läßt  es  sich  nicht,  auf  wel- 
chem Punkte  der  Veränderungskurve,  die  von 
der  Natur  über  Kultur  und  Zivilisation  zur  Na- 
tur zurüch  oder  zum  Nichts  führt,  wir  uns  heute 
befinden.  Daher  ist  es  nur  eine  geistvolle  Hy- 
pothese, mit  Nießsche  von  einem  herauf- 
ziehenden Anarchismus  und  Nihilismus  der 
Werte,  mit  Spengler  von  einem  „Untergang 
des  Abendlandes“  zu  sprechen. 

Es  mag  sein,  daß  die  Morgenröte  einer 
neuen  Kultur  über  Rußland  aufgeht.  Uns  Eu- 
ropäer mit  dem  klaren,  vernünftigen,  hellen 
Bewußtsein  dürfte  das  dumpfe,  mystische  rus- 
sische Dunkel  kaum  retten. 

Wenn  uns  Europäern  überhaupt  noch  eine 
Rettung  beschieden  ist,  so  finden  wir  sie  bei 
uns  selbst,  indem  wir  uns  auf  unsere  Pflicht, 
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auf  unsere  moralisdie  Selbstverantwortung 
und  nidit  zulefet  auf  unseren  gesunden  Men- 
sdhenverstand,  auf  unsere  Vernunft,  besinnen. 

„Allen  Gewalten  zum  Trob  sidi  erhalten, 
rufet  die  Arme  der  Götter  herbei.“ 
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VI 


Die  Gesellschaftsordnung 

Der  Sozialismus:  Vorteile  und  Gefahren 

Ob  Chrisienlum  und  Sozialismus  aus  dem 
„ressentiment“  entstanden  sind,  wie  Niefesdie 
meint,  aus  einer  Gesinnung,  die  tief  eingefres- 
senen, lange  aufgespeidierten  Groll  plöfelidi 
entladen  konnte,  soll  hier  nidit  untersudit 
werden.  Audi  wäre  es  zumindest  einseitig 
und  dogmatisdi,  den  Ursprung  weltbewe- 
gender Kräfte  lediglidi  durdi  ein  hä&lidies, 
minderwertiges  Gefühl  zu  erklären. 

Wir  wollen  den  Dingen  sine  ira  et  sludio, 
ohne  Voreingenommenheit  ins  Auge  blicken, 
wir  wollen  sagen,  wie  sie  heute  sind  und 
weldie  günstigen  oder  ungünstigen  Zukunfts- 
aussiditen  sie  bergen. 

Als  das  alte  monardiisdie  Regime  mit  sei- 
ner militärisch-kapitalistisdien  Rangordnung 
nach  verlorenem  Kriege  machtlos  zusammen- 
bradi,  traten  die  sich  bereits  damals  in  zwei 
gro&e  Gruppen  feindlich  spaltenden  Sozialde- 
mokraten eine  traurige  Erbschaft  an. 

Sie  nahmen  seit  jeher  die  Interessen  der 
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in  den  grofeen  Städten  und  in  Fabrikgegen- 
den konzentrierten  Arbeiter  wahr. 

Vergeblich  sudite  der  Sozialismus  den 
sdiarf  zugespifeten  Gegensafe  von  Arbeitge- 
bern und  Arbeitnehmern  auf  alle  Gruppen  von 
Arbeitern,  zunädist  auf  die  Landarbeiter,  auf 
alle  Handarbeiter,  dann  aber  auch  auf  die 
Kopfarbeiter  auszudehnen. 

Die  Geistesarbeiter,  selbst  die  intellektu- 
ellen Proletarier  sind  nur  in  geringer  Zahl  für 
längere  Zeit  zum  sozialistischen  Lager  über- 
getreten. 

Von  der  Riditigked  oder  Unriditigkeit  der 
sozialistischen  Lehre  zunädist  einmal  ganz 
abgesehen,  stellte  sich  im  Verlaufe  der  lefeten 
beiden  Jahre  mit  erschreckender  Deutlichkeit 
heraus,  dafe  die  Sozialisten  keinen  führenden 
Kopf  mit  überragender  Bedeutung  besafeen 
und  ihre  revolutionären  Forderungen  zu  einer 
geistlosen  Lohn-  und  Magenfrage  entartete. 

Es  zeigte  sich  zugleich,  dafe  der  reale  So- 
zialismus, nicht  der  theoretische  Broschüren- 
sozialismus unserer  Zeit,  nichts  anderes  ist 
als  eine  egoistische  Interessenvertretung  der 
Handarbeiter. 

Während  sich  vor  allem  unbemittelte  jü- 
dische Intellektuelle  in  oft  bewunderungs- 
würdigem, selbstlosem  Idealismus  für  die  Ent- 
rechteten und  Enterbten  einsefeten,  verharrten 
diese  bei  ihren  anfangs  sicherlich  berechtigten 
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Lohnfreibereien,  die  sdiliellidi  zu  der  berüch- 
tigten Sdiraube  ohne  Ende  ausarteten. 

Während  es  gesellsdiaftlidi-wirtschaftlidi 
gesprochen  heutzutage  ein  Vorzug  ist,  Hand- 
arbeiter zu  sein,  sinkt  der  nicht  gerade  in 
praktischen  Diensten  stehende  unbemittelte 
Geistesarbeiter  auf  die  tiefste  Stufe  der  Ar- 
mut und  Verelendung. 

Der  Sozialismus  behauptet,  dag  der  Kapi- 
talist der  alleinige  Besifeer  der  Produktions- 
mittel sei,  während  dem  Arbeiter  allein  seine 
Arbeitskraft  geblieben  sei. 

Entsprechend  der  Anhäufung  des  Kapitals 
in  den  Händen  weniger  wachse  die  groBe 
Armee  der  besifelosen  Proletarier. 

Der  Kapitalismus  hat  nur  die  eine  nüch- 
terne Tendenz,  ausGeld  mehrGeld  zu  machen. 
War  früher  das  Geld  bloßes  Mittel  zum  Zweck, 
bloBes  Austauschmittel,  lautete  die  Formel  frü- 
her Ware— Geld— Ware,  so  hat  sie  sich  in  der 
kapitalistischen  Ära  in  Getd- Ware— Geld 
verwandelt.  Geld  ist  das  groBe  Stimulans 
des  Lebens  geworden,  der  Alles-Beweger, 
das  lefete  und  einzige  Endziel  aller  Arbeit.  Der 
Warenumtausch,  der  Wert  der  Ware  selbst 
ist  etwas  Sekundäres,  das  Primäre  in  allem 
Streben  ist  einzig  und  allein  der  Gelderwerb, 
die  Akkumulation  des  Kapitals. 

Die  Folge  daraus  ist  nach  Karl  Marx  der 
sündhafte  Reichtum  Weniger  und  die  traurige 
Armut  der  Vielen.  Obergangsstufen  erkennt 
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er  nur  in  geringem  Ma|e  an  mit  der  gleidi- 
zeitigen  Behauptung,  dafe  sie  immer  geringer 
würden  an  Zahl  und  allmählidi  ganz  ver- 
sdiwänden. 

Die  kapitalistisdie  Wirtsdiaftsordung  sei  die 
weltgesdiiditlidi  notwendige  Voraussefeung 
für  die  zu  erstrebende  sozialistisdie.  Hier 
seien  nidit  mehr  die  wenigen  einzelnen  im  Be- 
sib  der  Produktionsmittel  und  damit  zugleich  im 
Besib  der  Güter  des  Lebens.  Die  Allgemein- 
heit sei  dann  der  einzige  Besiber  und  zugleidi 
der  grobe  Organisator. 

Der  Sozialismus  vertritt  die  materiali- 
stische Geschichtsauffassung. 
Diewirtschaftlidien  Verhältnisse,  dieökonomi- 
sdien  Formen  bilden  die  Grundlage  für  alle 
geistigen  und  kulturellen  Zustände.  Wirt- 
sdiaftlidie  Veränderungen  allein  bewirkten 
geistige,  zivilisatorisdie,  kulturelle  Umwand- 
lungen. 

Die  Veränderungen  im  Weltgesdiehen  und 
im  Sdiicksal  der  Völker  erfolgten  mit  kau- 
saler, unentrinnbarer  Notwendigkeit.  Lebten 
Endes  sei  der  Mensdi  der  Sklave  der  wirt- 
sdiaftlichen  Zustände,  in  die  er  hineingeboren 
wurde. 

Sidierlidi  hat  der  Sozialismus  seine 
schweren  Fehler  wie  jedes  System,  welches 
das  Leben  der  Menschen  in  seinen  mannigfal- 
tigen Ausstrahlungen  unter  eine  Kategorie 
zu  bringen  versucht.  Wir  leugnen  darum  nicht. 
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daS  audi  Gedanken  in  ihm  anklingen,  denen 
wir  freudig  zustimmen,  allerdings  mit  der  Be- 
merkung, daB  gerade  diese  Elemente  nidit 
eigentlich  den  Wesenskern  der  sozialistischen 
Lehre  ausmacJien. 

Der  Sozialismus  krankt  an  der  Überschät- 
zung des  Materiellen,  an  der  Untersc^iäfeung 
des  Geistigen.  Ideen  haben  immer  werbende 
Kraft  besessen.  Der  s(±were  materielle  Kampf, 
den  viele  unserer  Großen  siegreich  bestan- 
den, die  aucii  in  harter  Sorge  ums  tägliciie 
Brot  edle  Werke  sdiufen,  ist  ein  Beweis  mehr 
dafür,  daS  geistige  und  seelisdie  Werte  von 
der  wirtscdiaftlichen  Not  nicht  beeinfluBt  zu 
werden  brauciien,  ges<±weige  denn,  daB  die 
ökonomiscdie  Lage  die  einzige  Voraussefeung 
für  geistiges  Sciiaffen  bildet. 

Die  groBe  Gefahr  des  Sozialismus  liegt  in 
der  Uniformierung,  in  dem  Herunterdrücken 
der  starken  Persönliciikeiten  auf  das  Alltags- 
niveau, in  der  Unterbindung  freudiger,  ziel- 
strebiger Unternehmertätigkeit. 

Wohl  erkennen  wir  den  Nufeen,  den  der 
praktische  Sozialismus  stiftet,  indem  er  die 
Sciiwachen  vor  rüdcsichtsloser  Ausbeutung 
schüfet,  gern  an.  Aber  es  ist  ein  Extrem,  das 
jenes  christliciie,  wohl  verständliche  Prinzip 
der  Gleiciiheit  der  Mensciien  vor  Gott  auf  die 
irdische  Ordnung  ausdehnt,  wo  es  kläglich 
versagen  mufe. 

Der  moralisch  Denkende  wird  dem  Tüchti- 
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gen,  aber  Unbemittellen  gern  die  Wege  zum 
Aufstieg  ebnen.  Die  Gesefee,  die  aus  sittlidier 
Gesinnung  gesdiaffen  sind,  werden  das  Prin- 
zip der  Auslese  der  Guten  und  Fähigen  oben- 
anstellen. Aber  die  diristliche  Nädistenliebe 
darf  sidi  nicht  rigoros  iibersdilagen,  indem 
sie  eine  oft  zügellose  Masse  auf  Kosten  ein- 
zelner starker  und  tüditiger  Persönlidikeiten 
zu  befriedigen  versudit. 

Darum  sind  wir  nidit  von  vornherein  Gegner 
jeder  Revolution.  Wenn  die  faktisdien  Madit- 
verhältnisse  der  realen  Gegenwart  dem  ewi- 
gfen  ReditsbewuStsein  in  empörender  Weise 
widerspredien,  dann  ist  die  Revolution,  der 
gewaltsame  Umsturz,  ultima  ratio. 

Leider  haftet  dem  Ausgang  jeder  Revolu- 
tion ein  peinlich  zu  tragender  Erdenrest  an. 
Die  reinen  Ideen,  die  zur  Umwälzung  treiben, 
sind  eine  helleuditende,  prachtvolle  Flamme, 
solange  sie  mit  der  Wirklichkeit  nicht  in  Be- 
rührung kommen.  In  realer  Wechselwirkung 
mit  den  praktischen  Forderungen  des  Tages, 
bei  der  Unzulänglichkeit  der  menschlich-allzu- 
menschlichen  Träger  jener  Ideen  wird  die 
einst  so  leuchtend  reine  Flamme  zu  schwelen- 
dem Rauch.  Hier  und  da  sprüht  wohl  noch  ein 
leuchtender  Funke,  aber  schlie|lich  breitet  sich 
die  alte  Nacht  über  die  Welt,  und  die  Erinne- 
rung an  das  Geschehene  ist  keine  ungeteilt 
freudige. 
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VII 

Mann  und  Weib 

Die  Ehefrau  — Liebe  und  Ehe 

Der  Deutsdie  ist  bisweilen  in  seinem  Den- 
ken von  einer  geradezu  fanatisdien  Pedante- 
rie, alles  unter  möglichst  einfadie  Begriffe  zu 
bringen.  Etwas  Starres,  Abstraktes  kommt  so 
in  seine  Gedankenwelt  hinein,  die  im  Ver- 
gleich zur  ewig  jungen,  bunten  Fülle  des  Le- 
bens grau,  schemenhaft  und  alt  aussieht. 
Weininger*)  etwa  teilte  alle  seelischen 
Eigenschaften  in  männliche  und  weibliche  ein, 
wobei  dann  in  rigoroser  Weise  alles  Gute  und 
Wertvolle  für  männlich,  alles  Böse  und  Wert- 
lose für  weiblich  erklärt  wurde.  Der  Greifs- 
walder  Denker  Johannes  Rehmke  be- 
tonte ernsthaft,  dal  Männer  und  Frauen  wohl 
verschiedene  Leibesbeschaffenheilen  aufwie- 
sen, daS  aber  die  mit  den  Leibern  „in  Wir- 
kungseinheit verknüpften  Seelen“,  von  indi- 
viduellen Verschiedenheiten  abgesehen, 
gleich  seien.  Männer  und  Frauen  hätten  da- 
nadi  wohl  verschiedene  Körper;  männliche 

*)  Weininger,  Geschlecht  und  Charakter. 
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und  weiblidie  Seelen  gebe  es  jedoch  nicht. 
Danach  existiert  das  männlich-weibliche  Pro- 
blem weder  auf  psychologischem  noch  auf 
pädagogischem  Gebiet. 

Nun,  sowohl  Weininger  wie  Rehmke  sind 
extrem  gerichtete  Denker,  rationalistisch  ein- 
gestellte Philosophen,  die  der  Meinung 
sind,  daB  ihre  allzu  einfachen  Hilfsbegriffe, 
diese  klappernden  Knochengerüste,  getreue 
Abbilder  der  Wirklichkeit  seien. 

Wir  sind  uns  in  unserer  Darstellung  der  Un- 
zulänglichkeit jeder  begrifflichen  Einordnung 
bewußt,  wir  wissen,  da6  wir  nur  in  Hilfskon- 
struktionen und  allzu  einfachen  Verallgemei- 
nerungen denken,  dag  individuelles  Leben  nur 
anzuschauen,  nur  zu  erleben,  nicht  eigent- 
lich begrifflich  einzufangen  ist. 

Wenn  wir  in  den  von  uns  zu  skizzierenden 
Typen  auf  hier  und  da  in  der  Wirklichkeit  auf- 
zufindende gemeinsame  Momente  hinweisen, 
so  geben  wir  zu,  daB  wir  über  stilisierte  Sche- 
men kaum  hinauskommen.  Ist  doch  jeder  Mann 
und  jede  Frau  ein  Schnittpunkt  unendlich  vie- 
ler Linien,  von  denen  wir  mehr  oder  weniger 
willkürlich  einzelne  herausgreifen. 

Physiologische  Unterschiede,  die  grob  ge- 
sehen schon  für  das  Kind  deutlich  sind,  sollen 
hier  nicht  untersucht  werden.  Uns  interessie- 
ren an  dieser  Stelle  lediglich  die  psycholo- 
gischen und  ethischen  Probleme. 

Der  für  den  Staat  und  die  Gesellschaft  wert- 
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vollste  Typ  des  Weibes  ist  trob  aller  Errun- 
gensdiaften  der  Frauenbewegung  und  Frau- 
enaufklärung  die  Ehefrau. 

Ihr  Lebenselement  ist  die  Familie.  Sie  ist 
Gattin  des  Mannes,  Mutier  ihrer  Kinder.  In 
diesen  beiden  Pflidilen  ersdiöpfl  sidi  im  we- 
senllidien  der  Kreis  ihrer  Sorgen  und  Freuden. 

Ordnet  sie  sich  in  der  äuBeren  Lebensfüh- 
rung dem  Gatten  unter,  dessen  Wahl  und  Be- 
ruf Wohnsitz  und  gesellsdiaftlidie  Stellung 
bestimmen,  so  ist  sie  im  Hause  frei  und  unum- 
sdiränkt.  Ihr  liegen  die  Sorgen  der  Wirtsdiaft 
ob,  sie  ist  die  Hüterin  der  reinen  Sitte,  die 
gütige  Spenderin  stiller  Stunden  der  Erholung 
von  der  harten  Alltagswirklidikeit,  der  Erbau- 
ung und  Erhebung  durdi  gemütvolle  geistige 
Freude. 

Künstlerisches  Empfinden  muB  die  Hausfrau 
besiben,  sofern  nidit  die  Lebensführung  in 
Stumpfheit  und  HäBlidikeit  versinken  soll. 
Die  oft  aufgestellte  Forderung,  die  Frau  solle 
nidit  nur  die  Gefährtin,  sondern  zugleich  die 
Geliebte  des  Mannes  sein,  ist  meist  eine 
Utopie. 

Einmal  sind  die  pekuniären  und  wirtsdiaft- 
lidien  Verhältnisse  selten  so  üppig,  daB  die 
Frau  bloB  ein  Auge  auf  die  Wirtsdiaft  zu  wer- 
fen braudit,  weil  ihr  dienstbare  Geister  zur 
Seite  stehen.  Oft  muB  sie  mit  einem  Mäddien 
oder  audi  ohne  jede  Hilfe  einen  groBen  Haus- 
halt versehen.  Da  ist  sie  Dienstmäddien, 
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Scheuerfrau,  Ködiin  in  einer  Person.  Ob  eine 
soldie  Tätigkeit,  die  nidit  gerade  zur  Bewah- 
rung von  Anmut  und  Schönheit  beiträgt,  die 
einer  Geliebten  ist,  bezweifeln  wir.  Ist  die 
Frau  nun  gar  Mutter  vieler  Kinder,  so  wird  sie 
wohl  die  Hochachtung  und  Freundschaft  eines 
moralisch  empfindenden  Mannes  in  hohem 
MaBe  verdienen,  aber  die  sich  an  sinnlicher 
Schönheit  entzündende  Liebe  wird  kaum  stete 
Begleiterin  auf  dem  gemeinsamen  Wege  der 
Ehegatten  sein. 

Doch  selbst  ohne  die  üblichen  Ketten  und 
Fesseln  pekuniärer  Nöte  und  Sorgen  liegt, 
wie  Wildgans  in  schöner  und  ergreifender 
Weise  in  seinem  Schauspiel  „Liebe“  gezeigt 
hat,  ein  tragischer  Konflikt  auch  in  der  äuger- 
lich  günstigsten  Ehe. 

Gerade  die  aufrichtigsten  Ehen,  die  „aus 
Liebe“  geschlossen  werden,  bei  denen  die 
Leidenschaft  der  beiden  Gatten  in  den  ersten 
Monaten,  vielleicht  sogar  in  den  ersten  Jahren 
in  sinnlicher  Glut  emporlodert,  werden  oft  am 
unglücklichsten. 

SchlieBlich  stumpfen  sich  die  Reize  ab, 
trofedem  sie,  um  noch  empfunden  zu  wer- 
den, nach  psychologischem  Gesetz  immer 
stärker  werden  müßten.  Sie  werden  schwä- 
cher und  schwächer,  bieten  keine  Befriedigung 
mehr,  obgleich  besonders  die  Sinne  des  noch 
jungen  Mannes  stürmisch  nach  GenuB  ver- 
langen. Aber  der  wird  ihm  in  der  Hingabe 
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des  ihn  einst  berausdienden  Frauenleibes 
nicht  mehr.  Wer  ein  köstlidies  Geridit  allzu 
oft  vorgesefet  bekommt,  empfindet  sdilie|lidi 
Widerwillen  und  Ekel. 

Um  das  Glüd<  der  Familie  und  die  vernünf- 
tigen Forderungen  der  Sittlichkeit  nicht  zu  ge- 
fährden, bleibt  beiden  Ehegatten  nichts  ande- 
res als  Resignation. 

„Denn,  was  sich  liebt  und  paart, 
ist  ewig  in  Leid  verstrickt.“ 

Ein  Trost  liegt  für  den  Mann  darin,  da|  die 
Liebe  zu  einer  Frau  sein  Leben  nicht  erfüllt, 
daS  der  Kampf  für  sein  Werk,  für  objektive 
Ordnungen,  Tatendrang  und  Schöpferwille 
sein  Dasein  als  beseelende  Kräfte  beleben. 

Die  gesunde  und  tüchtige  Frau  wiederum 
hat  mit  der  Erziehung  ihrer  heranwachsenden 
Kinder  genug  der  schweren,  aber  auch  dank- 
baren Aufgaben. 

Die  Glüchsbetonung  rücht  so  immer  weiter 
vom  kleinen  Ich  und  seiner  körperlich-sinn- 
lichen Lust  hinweg.  Der  Mann  findet  Befrie- 
digung in  seinem  au&erhalb  seiner  Indivi- 
dualität liegenden  objektiven  Wirkungskreise, 
die  Frau  ist  die  geistig-seelische  Freundin  und 
Kameradin  ihres  Mannes,  die  Mutter  ihrer 
Kinder. 
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Die  Frau  im  Beruf 


Der  wahre  Beruf  der  Frau  isf  immer  nodi 
die  Erfüllung  ihrer  weiblidien  Pflichten  als 
Gattin  und  Mutter.  Jeder  andere  Beruf  ist 
eigentlich  nur  eine  „Beschäftigung“.  Die 
Schlufefolgerung,  es  sei  für  die  Frau  vortreff- 
lich, einen  Beruf  zu  ergreifen,  weil  ohnehin 
bei  der  kleineren  Männerzahl  nicht  alle  Frauen 
heiraten  könnten,  heigt  aus  der  Not  eine  Tu- 
gend machen. 

Mit  Erschredcen  stellen  wir  fest,  wie  die 
Frauen  im  Beruf  unselbständig,  unzuverlässig, 
kopflos  sind  und  immer  in  entscheidenden 
Augenblichen  versagen.  Die  echten,  wahren, 
weiblichen  Frauen  nämlich,  die  unmittelbar 
und  unverklügelt  empfindenden  weiblichen 
Frauen,  für  die  naturgemäß  alle  intellek- 
tuellen Impulse  und  Richtlinien  vom  Manne 
ausgehen. 

Man  wird  mir  entgegenhalten:  Dein  Urteil 
ist  schroff  und  einseitig.  Es  gibt  viele  Frauen, 
die  wie  Männer  denken,  urteilen,  befehlen. 
Nun,  Frauen  mit  ausgesprochen  männlichen 
Eigenschaften  sind  eben,  wie  auch  der  un- 
verbildete Mensch  aus  dem  Volke  urteilt,  gar 
keine  Frauen.  Es  sind  jene  scheußlichen,  un- 
weiblichen Typen,  von  denen  der  Volksmund 
drastisch  unct  treffend  sagt:  Diese  Frau  hat 
Hosen  an. 

Tatkraft,  Energie,  Klarheit,  logische  Ziel- 
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sfrebigkeit  sind  ebenso  ausgesprodien  männ- 
lidie  wie  Sanftmut,  Lieblidikeit,  Zartheit  audi 
heute  nodi  weibliche  Eigensdiaften  genannt 
werden. 


Studentinnen 

Die  Studentin  aus  Not  und  aus 
Sport,  der  Blaustrumpf, 
die  M u s t e r s t u d e n t i n 

Sdion  als  junge  Studenten  hatten  wir  Ge- 
legenheit, die  studierende  Frau,  nidit  wie  sie 
sein  will  und  von  männlidien  Frauen  in  Bü- 
diern  beschrieben  wird,  sondern  wie  sie  in 
Wirklidikeit  ist,  kennen  zu  lernen. 

Wir  besudhten  dieselben  Kollegs,  dieselben 
Seminare,  trieben  zusammen  Sport,  maditen 
gemeinsame  Ausflüge. 

Da  begegnete  uns  zunädist  ein  Typus,  den 
idi  die  Studentin  aus  Not  nennen  mödite.  Die 
wirtsdiaftlichen  Verhältnisse  zuhause  erfor- 
dern es,  daS  die  Toditer  einen  Beruf  ergreift. 
Da  der  Vater  eine  angesehene  Stellung  be- 
kleidet, soll  die  Tochter  studieren. 

Eben  hat  sie  nadi  bösen  Anstrengungen 
das  Abiturientenexamen  bestanden,  und  ihr 
öffnen  sich  die  Pforten  der  alma  mater.  Die 
junge  Dame,  eigentlidi  schon  bei  Beginn  des 
Studiums  müde  und  überarbeitet,  fällt  mir 
durdi  Unauffälligkeit  auf.  Sie  trägt  sich  ein- 
fach und  anständig,  ist  von  einer  rührenden 
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Bescheidenheit  und  ängstlidien  Sdiiiditern- 
heit.  Sie  belegt  sehr  viel  und  versäumt  kein 
Kolleg.  Sie  arbeitet  immer,  aber  sie  ertappt 
sidi  zu  ihrem  Sdimerz  oft  darüber,  dal  sie 
sidi  in  einem  Traumzustand  befindet.  Sie 
hört  die  Worte  des  Professors,  sie  sdireibt 
automatisdi,  aber  sie  versteht  nidits  von  alle- 
dem. In  ihr  klingt  etwas  wie  . Sehn- 
sucht und  verlorenes  Lebensglück,  bis- 
weilen mischt  sich  in  diesen  Dämmerzustand 
eine  klarumrissene,  aufblühende  erotische 
Vorstellung.  Dann  steigt  der  „Studentin  aus 
Not“  die  Schamröte  für  einen  Augenblich 
ins  Antlife,  aber  sie  verdrängt  ihre  Sinnlichkeit 
gewaltsam.  Sie  konzentriert  sich  auf  die 
fleiSige  Niederschrift  ihr  unverständlicher 
Worte,  und  ihr  umflorter  Blich  nimmt  seinen 
gewohnten  ängstlichen  Ausdrucke  an. 

Diese  verblühenden,  zum  Studieren  unge- 
eigneten Mädchen  halten  sich  viele,  viele 
jahre  in  den  Universitätsgebäuden  auf.  Sie 
sind  immer  schüchtern  und  bescheiden,  sie 
wollen  wahrhaftig  niemanden  schädigen,  aber 
sie  nehmen  den  Studenten  durch  ihre  bloBe 
Gegenwart  die  besonders  heute  so  kostbaren 
Pläfee  weg. 

Die  Studentin  aus  Sport  ist  durch  ihre  hüb- 
sche, kokette,  ja  bisweilen  durch  ihre  elegante 
Kleidung  von  vornherein  auch  für  den  ober- 
flächlichen Betrachter  unverkenntlich. 

Sie  ist  meist  lustig  und  ausgelassen,  immer 
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zum  Flirt  geneigt,  sie  mag  sidi  auf  einem  Stu- 
dentenball befinden  oder  dem  jeweiligen  Pro- 
fessor schöne,  sehnsuditsvolle  Blidce  zu- 
werfen. Manchmal  befindet  sich  unter  diesen 
Studentinnen  auch  eine  waschechte  „gro&e 
Dame“,  die  ihre  Opfer  nicht  extra,  sondern 
intra  muros  academiae  zu  finden  weig. 

Von  der  „Studentin  aus  Sport“,  mag  sie  nun 
hübsch-kokett,  oder  elegant-mondän  er- 
scheinen, droht  dem  jungen  Studenten  die 
grö&te  Gefahr.  Diese  Frauen  simulieren 
Geistigkeit,  männlich-weibliche  Interessen- 
gemeinschaft, aber  schließlich  wollen  sie 
doch  nur  Triumphe  ihrer  Weiblichkeit  erleben. 
Sie  machen  wohl  bisweilen  auch  ein  Examen, 
sie  sind  ja  nicht  dumm  wie  die  beschränkten 
Studentinnen  aus  Not.  Sie  sind  vor  altem 
für  den  Mann,  nicht  für  die  Wissenschaft  da, 
sie  sind  die  cten  jungen  Studenten  von  ern- 
ster Arbeit  ablenkenden  „Studentinnen  aus 
Sport“. 

Der  übliche  Typus  der  studierenden  Frau 
ist  der  Blaustrumpf.  Solange  er  jung  ist, 
pflegt  er  schnippisch  und  ein  wenig  gefall- 
süchtig zu  sein.  Aber  diese  Eitelkeit  ist  weder 
ihm  selbst  noch  anderen  gefährlich,  weit  die 
Natur  ihm  dünkelhafte  geistige  Selbstge- 
fälligkeit, Besser-  und  Vielwisserei  mit  in  die 
Wiege  legte.  Der  Btaustrurnpf  ist  meist  laut 
und  geschwäfeig.  Ist  er  körperlich  häßlich, 
pflegt  er  spiß  und  diatektisdi  gehässig  zu 
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sein.  Es  gibt  nidits,  das  er  nidit  wü^te,  kein 
Problem  ist  ehrwürdig  genug,  um  nicht  mit 
vorlauter  Zunge  beschwafet,  mit  frechen 
Fingern  betastet  zu  werden.  Groge  Begabung, 
Wissenstoff  aufzunehmen  und  bisweilen  auch 
schlagfertig  daraus  Nufeen  zu  ziehen,  kann 
man  dem  Blaustrumpf  nicht  abstreiten. 

Ihm  fehlt  jedoch  die  Ehrfurcht  vor  dem  tiefen 
Ernst,  vor  cier  erhabenen  Heiligkeit  der  Pro- 
bleme. Wenn  Gott  einem  Blaustrumpf  im  bren- 
nenden Busch  erschiene  und  ihn  aufforderte, 
auf  heiligem  Lande  seine  Schuhe  auszuziehen, 
so  würde  dieses  Gebot  sicherlich  nicht  er- 
füllt werden.  Das  Gefühl  der  distance,  das 
der  feinfühlige  Mensch  allem  Großen  und 
Ernsten  gegenüber  besifet,  kennt  der  Blau- 
strumpf nicht.  Er  hat  sich  ebenso  mit  der 
Quadratur  des  Kreises  wie  mit  dem  Ding  an 
sich  angebiedert,  er  ist  auf  Du  und  Du  mit 
Gott  und  der  Welt.  Daß  alles  Erkennen 
schließlich  ein  stilles,  ernstes  Schauen  ist, 
wird  einem  Blaustrumpf,  diesem  lautesten, 
geschwäßigsten  Weibe,  niemals  klar  werden. 

Endlich  trifft  für  den  Blaustrumpf  zu,  was 
Weininger  von  allen  Frauen  behauptet:  Sie 
sind  unfähig,  große  Gedankenketten  zu  über- 
blichen, und  völlig  unproduktiv.  Noch  niemals 
ist  von  einem  Blaustrumpf  ein  bedeutendes 
selbständiges  Werk  geschaffen  worden. 

Wir  kommen  endlich  zu  dem  Typ  der 
Musterstudentin.  Sie  ist  ebenso  leicht  zu  er- 
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kennen  wie  Sport-  und  Notstudentin.  Meist 
ist  sie  in  ihrer  Kleidung  abgerissen  und  ver- 
wahrlost, in  ihrer  äußeren  Erscheinung  von 
mephistophelischer  Hä|li(hkeit.  DieBilder,  die 
unsere  Volksdichtung  von  Hexen  zeichnete, 
trifft  meist  auf  unsere  „Musterstudentinnen“  zu. 
Als  moderne  Ergänzung  pflegt  eine  Brille 
oder  ein  mit  langer  Schnur  gesicherter  Kneifer 
auf  der  scharf  profitierten  Nase  zu  sifeen. 
Schöne  Frauen  habe  ich  unter  Musterstuden- 
tinnen niemals  getroffen.  Es  sei  mir  gestat- 
tet, eine  kleine  Geschichte  zu  erzählen,  die 
ich  als  Student  vor  etwa  10  Jahren  in  Jena 
erlebte,  welche  die  Unempfindlichkeit  der 
Musterstudentin  gegen  äuBere  Eindrücke,  die 
sich  nicht  auf  ihr  Studium  beziehen,  ich 
möchte  fast  sagen  ergreifend  verdeutlicht. 

Es  war  ein  unerträglich  hei&er  Vormittag. 
Wir  hörten  ein  philosophisches  Kolleg.  Vor 
mir  sag,  nicht  gerade  nach  Nektar  und  Am- 
brosia duftend,  eine  „Musterstudentin".  Im 
Gegensafe  zu  ihren  anderen  Geschlechtsge- 
nossinnen hatte  sie  einen  im  Transpirieren  er- 
glänzenden Specknacken.  Da  geschah  das 
Fürchterliche.  Eine  riesige  Bremse  sefete  sich 
mit  surrendem  Gebrumme  auf  den  Nacken 
der  jungen  Dame.  Sie  safe  und  sog,  aber  die 
Gepeinigte  merkte  nichts  davon.  Ich  hob 
meine  Hand.  Die  Bremse  flog  summend  da- 
von. Auf  dem  Rücken  der  Studentin  mar- 
kierte sich  der  Stich  als  rotes  Mal. 
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Schon  wieder  nahte  sich  ein  summender 
Brummer  und  sog  der  Musterstudentin  das 
Blut  aus  den  Adern.  Sie  lie|  es  unbeaditet, 
vielleicht  unbemerkt,  geschehen.  Idi  war  er- 
staunt. Eben  hatte  idi  in  der  Psyciiologie  ge- 
lernt, die  Hautempfindungen  der  Frau  seien 
intensiver  als  die  des  Mannes,  und  hier  rea- 
gierte ein  weibliches  Wesen  auf  sehr  heftige 
und  schmerzhafte  Hautreize  überhaupt  nicht. 
Oder  sollte? 

Doch  lassen  wir  diese  ÄuSerlichkeiten. 

Es  läBt  sich  nicht  abstreiten,  da6  Muster- 
studentinnen mit  männlichem  Verstände 
selbständig  und  klar  hervorragende  Bücher 
schreiben. 

Es  ist  aber  ebenso  selbstverständlich,  da& 
diese  Typen  von  den  Studenten  überhaupt 
nicht  als  Frauen  betrachtet  werden.  Diese 
männlichen  Frauen,  die  mit  ihren  Geschlechts- 
genossinnen gar  nicht  verglichen  werden  kön- 
nen, weil  sie  maskulin  oder  neutral  wirken, 
sind  die  eigentlichen  Konkurrentinnen  des 
Mannes. 

Sie  setzen  sich  als  deutsche  Parlamentarie- 
rinnen, als  englische  Suffragetten,  als  inter- 
nationale Frauenrechtlerinnen  für  die  Rechte 
der  Frauen  ein,  die  diese  niemals  verlangen, 
mit  denen  sie  gar  nichts  anzufangen  wissen. 
Die  „Musterstudentin“  geht  auch  später,  wenn 
sie  die  Universität  verlassen  hat,  in  Ord- 
nungen und  objektiven  Einrichtungen  auf,  die 
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durdiaus  „sadilidi“,  das  heifet  „männlidi“ 
sind. 

Will  es  die  Tücke  des  Schicksals,  da&  eine 
solche  „Musterstudentin“  einmal  heiratet  und 
Kinder  gebiert,  so  werden  der  Mann  die  Gat- 
tin, die  Kinder  die  Mutter  entbehren. 

Im  allgemeinen  aber  ist  die  „Musterstuden- 
tin“ ein  körperlich  auf  sich  selbst  be- 
schränkter, unfruchtbarer  Typ,  der  seine  kör- 
perliche Neutralität  durch  männliche,  geistige 
Leistungen  überkompensiert. 

Die  Dirne 

Ein  extremer  Fall  des  Weibes,  in  jeder  Be- 
ziehung kompliziert,  grauenhaft  für  den  ober- 
flächlichen wie  für  den  tiefer  forschenden  Be- 
trachter ist  die  Dirne. 

Die  ordinärste  Erscheinung  der  Dirne,  von 
llbergangsformen  abgesehen,  ist  die  gemeine 
Gassenh 

Sie  ist  auffallend  gekleidet.  Anzug,  Hal- 
tung, Gang,  der  sinnlich  freche  Blick,  das  ge- 
schminkte Gesicht,  alles  soll  Jugendlichkeit 
und  Heiterkeit  Vortäuschen,  die  zum  leicht- 
sinnigen GeschlechtsgenuS  einladen. 

Die  Wahllosigkeit,  mit  der  jeder  Mann,  den 
die  Dirne  im  Besifee  von  Geld  glaubt,  zur  Paa- 
rung eingeladen  wird,  zeigt,  wie  dieses  ent- 
artete Weib  ihren  Leib  als  bloßes  Verkaufs- 
objekt betrachtet. 
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Wer  nadits  in  Berlin  die  geschminkte  Gas- 

senh die  FriedridistraBe  auf-  und  ab- 

sireichen  sieht,  den  ergreift  Ekel,  Verachtung, 
Mitleid,  wenn  er  in  die  bunten  Gesichter  blickt 
mit  ihrem  blöden,  vertierten  Ausdruck.  Weiber, 
die  ein  rein  animalisches  Handwerk  treiben, 
ihren  von  sexuellen  Anstrengungen  sehr  bald 
entstellten  Leib  mit  grellem  Flitter  behängen, 
Weiber,  die  um  Geld  käuflich  sind  für  jeden, 
die  Verbreiterinnen  furchtbarer  Krankheiten, 
Weiber,  die  mit  Recht  von  der  Gesellschaft 
als  sündige,  schmufeige  Tiere  ausgeschlossen 
sind. 

Es  würde  zu  weit  führen,  den  Motiven  nach- 
zugehen, die  Frauen  dazu  bestimmten, 
Dirnen  zu  werden.  So  viel  ist  gewig,  daB 
Weiber,  die  ihr  Handwerk  jahrelang  treiben, 
moralisch,  körperlich,  geistig  minderwertig 
sind.  Ob  vielleicht  ein  angeborener  Hang, 
das  Phlegma,  seinen  Lebensunterhalt  mög- 
lichst bequem  zu  verdienen,  ein  angeborener 
körperlicher  und  moralischer  Defekt  zu  jenem 
traurigen  Beruf  treiben?  Oder  ob  erst  der  Be- 
ruf der  Dirne  allmählich  alle  moralischen 
Hemmungen  löst,  den  Körper  verwüstet  und 
den  tierisch-blöden  Ausdruch  des  Gesichtes 
hervorbringt? 

Die  Dirne  ist  reines  Objekt,  Mittel  der  Lust 
für  den  Mann,  sie  geht  in  ihrer  Beschäftigung 
selbstlos  auf.  über  ein  geistiges  Sein,  einen 
Persönlichkeitswert,  der  selbst  wählt  und  ent- 
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scheidet,  verfügt  sie  nicht  mehr.  Ihr  einziger 
Zwech  ist  Geld,  um  ihr  Leben  zu  fristen,  ihr 
einziges  Mittel,  Geld  zu  erwerben,  der  Ver- 
kauf ihres  Körpers. 

MuB  man  von  den  Frauen  sagen,  da&  sie 
niemals  Persönlichkeiten,  immer  nur  Indivi- 
dualitäten sind,  so  machen  die  männlichen 
Frauen,  von  denen  früher  die  Rede  war,  und 
die  Dirnen  eine  rühmliche  und  eine  unrühm- 
liche Ausnahme. 

Während  die  seelisch  männlichen  Frauen 
mehr  als  Individualitäten,  nämlich  klarblichen- 
de,  Welt  und  Leben  in  sich  spiegelnde  Per- 
sönlichkeiten sind,  sinken  die  Dirnen  von  der 
sonst  jedem  Menschen  angeborenen  Indivi- 
dualität in  eine  noch  tiefere  Sphäre  hinunter. 
Hier  ist  das  Seelenleben  nicht  mehr  bunt,  ver- 
schieden, wenn  auch  ungeklärt,  wie  bei  den 
meisten  Menschen.  Das  Seelenleben  der  Dir- 
nen ist  das  gleiche,  vertierte  bei  der  Dirne  Ä 
wie  bei  der  Dirne  B.  Schließlich  bewegt  es 
sich  bei  allen  in  denselben  elementaren  Bah- 
nen: Geschlechtsverkehr,  kümmerliche  Ernäh- 
rung, Flitterkleidung.  Vorstellungen  wie  Sau- 
berkeit, Sittlichkeit,  Scham,  Menschlichkeit, 
Gesellschaft,  Religion  fallen  schließlich  bei 
allen  aus.  Die  typische  vollentwickelte,  rich- 
tiger rückentwickelte  Dirne  ist  ein  verkom- 
menes, vegetierendes  Tier.  Das  Seelenleben 
der  einzelnen  Dirnen  unterscheidet  sich 
kaum  mehr  als  das  der  einzelnen  Hunde. 
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Audi  aus  diesem  Grunde  hat  die  Gesell- 
sdiaft  redit,  wenn  sie  die  Dirnen  nidit  zu  den 
Menschen  redinet. 

Die  Dirnen  ebenso  hodi  zu  bewerten  wie 
ihre  Gesdileditsgenossinnen,  dazu  gehört 
ein  gut  Teil  Torheit  und  Sdiamlosigkeit. 

Mit  den  Typen  der  am  hödisten,  ja  viel- 
leidit  einzig  zu  sdiäfeenden  Ehefrau,  der  Frau 
im  Beruf  mit  ihren  versdiiedenen  Besonde- 
rungen,  der  Dirne  sind  die  Ersdieinungen 
der  Frau  nidit  ersdiöpft.  Man  könnte  diese 
Sammlung  durdi  andere  Exemplare  ver- 
vollständigen. Au&erdem  gibt  es  tlbergangs- 
typen  und  Zwisdienformen. 

Es  ist  bekannt,  daS  mandi  eine  Modistin, 
mandi  eine  Artistin  ihren  sogenannten  Beruf 
nur  sehr  nebensädilidi  betreibt,  während  sie 
für  den  Eingeweihten  zu  den  Dirnen  geredi- 
net  werden  mu|. 

Es  gibt  viel  kompliziertere  Misdiformen,  zum 
Beispiel  den  der  großen  Sdiauspielerin.  Sie 
mu|  die  Anlage  der  Dirne  ebenso  in  sidi 
haben  wie  die  der  Mutter  oder  der  denken- 
den Frau.  Allerdings  hat  jede  Sdiauspielerin 
audi  ihre  Grenzen  der  Darstellungsmöglidi- 
keit.  Wer  wie  Maria  Orska  die  glänzende 
Fähigkeit  besifet,  dirnenhafte  Ersdieinungen  zu 
verkörpern,  wird  — wie  es  audi  wirklidi  der 
Falt  ist  — in  der  Wiedergabe  der  Mutter  ver- 
sagen. Eine  Persönlidikeit  wie  Irene  Triesdi 
wiederum  ist  sdiauspielerisch  eine  seltene 
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Mischung  aus  dem  klar  denkenden,  männ- 
lichen Typus,  der  „Musterstudentin“,  und 
einem  leiditen  Sdiug  Miitterlidikeit.  Die  mi- 
mischen Glanzleistungen  der  Orska  als  Dirne, 
eiwa  als  Lulu  in  Wedekinds  „Erdgeist“  und 
„Büchse  der  Pandora“,  sind  ihr  völlig  versagt. 

Die  Gesdiidite  ist  reich  an  Beispielen  reiner 
und  gemischter  Typen.  Man  denke  an  die 
Frauen  der  römischen  Kaiser,  an  die  Mälres- 
sen  Ludwigs  XIV.,  an  Katharina  von  Rußland, 
Maria  Theresia,  die  Frauen  um  Napoleon  I. 
und  so  weiter.  Eine  Psychologie  der  „Frau“ 
ist  unter  den  genannten  Gesichtspunkten 
nodi  nicht  geschrieben  worden.  Weiningers 
„Geschlecht  und  Charakter“  weist  wohl  den 
Weg,  löst  aber  in  seiner  starren  Einseitigkeit 
die  Probleme  durchaus  nicht. 

Freie  Liebe  und  Prostitution 

In  der  freien  Liebe  liegt  insofern  ein  sitt- 
liches Moment,  als  ein  solches  Bündnis  auf 
einem  wahren,  echten  Gefühl  begründet  ist. 
Wieweit  dieses  Gefühl  in  den  einzelnen  Fäl- 
len mehr  auf  geistiger  oder  auf  sexuell-sinnli- 
cher Anziehung  beruht,  soll  an  dieser  Stelle 
nicht  untersucht  werden.  Das  Wesentliche  ist 
iedenfalls  gegenseitige  Zuneigung.  Daß  der 
Staat  die  „freie  Liebe“  nicht  unterstüßen 
darf,  ist  wegen  der  damit  meist  verbundenen 
Kinderlosigkeit  verständlich.  Der  Staat  ist  ein 
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lebendiger  Organismus,  der  sidi  in  seinen  ge- 
sunden Bestandteilen  aus  Familien  zusam- 
mensebt.  Er  darf  die  Liebe  nur  um  des  Ge- 
nusses willen  unter  Aussditub  der  Kinder- 
zeugung ebensowenig  billigen  oder  gar 
fördern  wie  das  freiwillige  Asketentum  man- 
dier  Junggesellen.  Der  Familienvater,  die  Ehe- 
frau sind  mit  Redit  wertvollere  Bestandteile 
des  Gemeinwesens  als  der  Junggeselle  oder 
die  unverheiratete  Frau. 

Es  wird  darum  nidit  geleugnet,  dab  in  man- 
dien  Berufen,  etwa  beim  zigeunernden  Ar- 
tisten oder  beim  unsteten  Sdiauspieler,  die 
„freie  Liebe“,  das  Verhältnis  angebraditer 
erscheint  als  die  Ehe.  Wie  sollten  diese  ewi- 
gen Wanderer  Kinder  mensdienwürdig  er- 
ziehen? So  haben  diese  oder  ähnlidie  Be- 
rufe tatsädilidi  ihre  besondere  Moral.  Sie 
haben  sidierlidi  eine  Moral,  aber  nicht  die 
der  „Bürger“.  Diese  wiederum  haben  nidit 
unrecht,  wenn  sie  jene,  die  ja  auch  die  bür- 
gerliche Moral  oft  nicht  anerkennen,  nicht  zur 
Gesellschaft  rechnen.  Wobei  unter  Gesell- 
schaft ebenso  der  ehrliche  Handwerksmeister 
wie  der  Geheime  Kommerzienrat  verstanden 
werden  soll. 

Das  der  „freien  Liebe“  huldigende  Ver- 
hältnis hat  mit  Dirnentum  und  Prostitution 
nichts  zu  tun,  jedenfalls  da  nicht,  wo  zwei 
reife  Menschen  eine  „freie  Ehe“  eingegangen 
sind.  Meist  sind  es  pekuniäre  Gründe,  die 
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eine  Umwandlung  der  „wilden“  in  eine  „ge- 
sefelidhe“  Ehe  unmöglich  machen. 

Wesentlich  tiefer  als  die  „freie  Liebe“  inter 
pares  steht  das  sogenannte  Verhältnis  des 
meist  äuBerlidi  und  innerlich  „noch  nicht  Fer- 
tigen“ mit  einem  sozial  und  geistig  minder- 
wertigen Mädchen.  Wie  viele  Studenten  ha- 
ben schon  in  den  ersten  Semestern  ihr  „klei- 
nes Verhältnis“,  wobei  unter  „kleinem  Ver- 
hältnis“ meist  ein  kleines,  sehr  junges,  see- 
lisch, geistig,  pekuniär  anspruchsloses  Laden- 
mädchen oder,  was  erheblich  gefährlicher 
ist,  une  petite  Chansonette,  eine  Ballettänze- 
rin oder  dergleichen  mehr  verstanden  wird. 

Die  Gefahr  körperlicher  Ausschweifungen 
ist  weniger  gro6  als  die  der  moralisch-seeli- 
schen Änstechung. 

Wer  die  Kraft  besifet,  oft  viele  Stunden  am 
Tage  mit  einem  ungebildeten,  oft  in  ihrem 
Geschmach  und  ihrer  sittlichen  Anschauung 
verdorbenen  „kleinen  Mädchen“  zuzubringen, 
ohne  abzufärben  und  in  seiner  geistigen  Ener- 
gie gehemmt  zu  werden,  der  mu6  schon  eine 
sehr  starke  Natur  sein. 

Hinzu  Iritt  außerdem  der  herkömmliche 
Konflikt,  wenn  die  Beziehungen  der  jungen 
Leute  nicht  ohne  Folgen  geblieben  sind. 

Die  von  vielen  Ärzten  aus  sanitären  Grün- 
den empfohlene  völlige  Abstinenz  vor  der 
Ehe  ist  auch  aus  moralischen  und  kulturellen 
Gründen  dringend  anzuraten. 
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Ist  sdion  das  „Verhältnis“  ein  trauriger  Er- 
sah der  Ehe,  so  ist  der  Umgang  mit  Prosti- 
tuierten eine  Gesdimad<losigkeit  und  eines 
Mannes  unwürdig. 

Es  bleibt  darum  als  einziger  Ausweg  die 
aus  wirtsdiaftlidien  Gründen  meist  sdiwer 
zu  sdiliehende  Ehe,  die  hart  zu  erkämpfende, 
die  nodi  „glüdvlidi“  zu  nennen  ist,  wenn  sie 
auf  erotisdiem  Gebiet  mit  der  Resignation  der 
Ehegatten  endet. 

So  ist  die  sinnlidi  warme  „Liebe“  ein 
flüditiger  Rausdi  wie  die  Jugend,  und  die- 
jenigen sind  von  der  Natur  begnadet,  denen 
im  reifen  Alter  das  tatkräftige  Sdiaffen  am 
Lebenswerke  einziges  Glück  bedeutet. 
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VIII 


Kunst,  Freude,  Genuß 

Die  klassische  Kunst  und  ihre  Ästhetik 
sahen  in  der  Kunst  die  hehre  Göttin,  welche 
die  Menschen  aus  den  trüben  Niederungen 
grauer  AlHäglichkeit,  harter  Wirklidikeit  in 
eine  reine  und  bessere  Sphäre  hinaufführt. 

Die  Realität  wurde  zwar  nidit  völlig  aufge- 
geben,  aber  aus  ihren  zufälligen  Ersdiei- 
nungen  wurden  die  notwendigen,  gesteigerten 
Formen  als  klare  und  schöne  Ideen  heraus- 
gestaltet. 

Sdiönheit,  Harmonie,  Mensdilidikeit,  har- 
monische Ruhe  auch  in  der  bewegten  Melodie, 
im  gleichmäßigen  Kräftespiel  der  Architektur, 
in  der  edlen  Komposition  des  Gemäldes, 
im  beherrschten  Gefühlsausdruck  der 
Plastik!  Goethes  Iphigenie  ist  die  Priesterin 
einer  höheren  Menchlichkeit,  Lessings  Lao- 
koon  leidet,  das  Antliß  wird  wohl  schmerz- 
lich bewegt,  aber  verzerrt  sich  nicht  zur  Gri- 
masse des  Schwerverwundeten,  der  Mund  ist 
wohl  in  bebender  Erregung  leicht  geöffnet, 
aber  er  stößt  nicht  die  markerschütternden, 
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gellenden  Schreie  aus,  vor  denen  wir  uns  in 
Krankenhäusern  bisweilen  entsefeen. 

Eine  imitative  und  zugleich  illusorische 
Wirkung  gehl  von  der  klassischen  Kunst  aus. 
Überall  umgibt  uns  Realität,  aber  von  der 
Hartkantigkeit  und  der  dichen  Luft  unserer 
Räumlichkeit  befreite  Realität.  Wir  werden 
von  der  Ähnlichkeit  der  Gestalten  gefesselt, 
aber  wir  erstaunen  darüber,  wie  schön  sie 
sind,  wenn  Künstler  sie  gesehen  und  gestaltet 
haben. 

So  ist  uns  alles  Geschehen  der  klassischen 
Kunst  innig  vertraut  und  doch  wieder  bewußt 
und  klar  in  eine  gewisse  distance  gerückt. 

Der  Mensch,  der  vorbildliche  Goethesche 
Mensch  ist  der  Sinn  klassischer  Kunst. 

Hier  gibt  es  keinen  Seelenüberschwang, 
keinen  Taumel  der  Sinne,  und  doch  ist  alles 
beseelt,  vernünftig,  sinnlich,  geistig.  Das  edle 
MaB,  die  Harmonie  ist  die  oberste  Göttin,  sie 
ist  allem  nur  Rationalen  ebenso  feind  wie 
allem  nur  Seelischen  oder  nur  Sinnlichen. 

Alle  Anlagen,  die  in  ihm  waren,  gestaltete 
Goethe  in  bewußter,  organischer  Arbeit  aus 
sich  heraus. 

Er  gewann  ein  erlebtes  Verhältnis  ebenso 
zur  Gesellschaft  mit  ihren  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Forderungen  wie  zur  Kunst,  zur  Phi- 
losophie, zur  Naturwissenschaft. 

Seine  Leistungen  mögen  im  einzelnen  kei- 
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nen  „Rekord“  bedeuten,  als  Ausstrahlungen 
einer  gewaltigen  überragenden  Persönlidi  ' 
keit  sind  sie  symbolisdi  für  das  beste  Wollen, 
das  beste  Empfinden  jener  Zeit  und  darüber- 
hinausgehend  für  das  Bild  klassisdien  Sems, 
klassischer  Kultur! 

Es  ist  sdion  verständlidi,  wie  der  „itaiieni- 
sche“  Goethe  vor  dem  jungen  Schiller,  dem 
Diditer  der  so  gar  nidit  „klassischen“  Räuber 
heftigen  Unwillen  empfindet.  Hier  erklang 
eine  ganz  andere,  jede  Wirklichkeit  überflie- 
gende, leidenschaftlidi  dahinhastende  Spra- 
che. Edle  Freude,  harmonische  Beruhigung, 
sinnlich-seelisches  Gleichmaß,  das  waren 
wahrhaftig  nicht  die  Attribute  dieser  jugend- 
lich - expressionistischen  Romantikerkunst. 
Das  Gefühl  der  Beruhigung,  der  Geborgen- 
heit in  einem  Reiche  der  geläuterten  und  doch 
innig  vertrauten  Wirklichkeit  konnte  hier  nicht 
aufkommen. 

Wurde  doch  der  Betrachter  in  den  grauen- 
haften Wirklichkeitstaumel  wütender  Leiden- 
schaften mitten  hineingerissen;  alle  Sinne 
wurden  aufgewühlt,  dabei  die  Sprache  bis- 
weilen problemhaft-dialektisch  zugespifet.  Der 
schöne  Schein,  denn  etwas  anderes  war  die 
Idee  der  klassischen  Gesinnung  nicht,  wurde 
aufgegeben  zugunsten  einer  tiefer  liegenden 
realeren  Schicht  unserer  Wünsche  und  Be- 
gierden. Das  Rationale,  Philosophische  wird 
schon  hier,  aus  dem  Unterbewußten  empor- 
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blühend,  problematisdi,  fragwürdig,  uner- 
gründlich. 

Bei  Schiller,  nicht  bei  Goethe,  liegen  die 
Fäden,  die  von  Ibsen,  Strindberg,  Wedekind 
über  Hebbel  und  Kleist  aufgenommen  wurden. 

Aus  klingender  Harmonie  erblüht  volle, 
sinnlich-vernünftige  Freude.  Aus  der  Wollust 
der  Leidenschaft  erwächst  wie  bei  Wagner 
der  schmerzli(h-sü6e  Taumel  der  Sinne.  Aus 
der  klassischen  Freude  ist  romantischer  Oe- 
nu|  geworden.  Oder  die  überempfindliche 
Nervosität  des  Romantikers  — Heine  konnte 
keine  Musik  hören  — rettet  sidi  in  den 
schmerzlich-realistischen  Wife,  die  „romanti- 
sche Ironie“. 

Klarheit,  Freude  sind  aus  der  neuen  Kunst 
geschwunden.  Entweder  man  verharrt  wie 
der  Mystiker  Strindberg,  der  nicht  zu  verwech- 
seln ist  mit  dem  realistischen  Psychologen 
Strindberg,  in  der  tiefen,  geheimnisvollen 
Dunkelheit  des  Gefühls,  oder  man  sefet  auf 
die  unergründlichen  Tiefen  und  Leidenschaf- 
ten rationale  Akzente  wie  der  die  Probleme 
bisweilen  überhell  zuspihende  Wedekind. 

So  ist  Strindberg  intuitiver  Philosoph, 
Mystiker,  Wedekind  psychologisierender  Ra- 
tionalist. Weder  Strindberg  noch  Wedekind 
sind  Dichter.  Beide  sind  Philosophen,  beide 
vermitteln  philosophische  Erkenntnisse,  nicht 
poetische  Gesichte. 

Gibt  es  einen  Dichter,  einen  Gestalter  un- 
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serer  Zeit?  Wer  etwa  durdi  die  Große  Ber- 
liner Sommerausstellung  am  Lehrter  Bahnhof 
sdireitet,  findet  hier  und  da  gute  Durdi- 
sdinittsware,  brave  akademische  Gesinnung 
und  ebenso  anständige  Technik.  Aber  es  ist 
nichts  unter  all  den  Bildern  und  Skulpturen, 
das  eine  zwingende,  ergreifende  Sprache 
spricht,  die  schlechthin  überzeugt. 

Oder  hat  sie  jemand  in  den  Sälen  der  No- 
vembergruppe vernommen?  Ich  hörte  hier 
nur  das  Stammeln,  Lallen  und  Schreien  Un- 
mündiger. 

Der  Expressionismus  wird  oft  als 
Zeitausdruck  gepriesen.  Hier  liegen  frucht- 
bare Keime,  bisweilen  geniale  Anregungen, 
aber  Freude,  Genuß  bereiten  uns  diese  ersten 
Gehversuche  kaum. 

Unsere  Zeit  wird  auch  in  der  Kunst  von  gä- 
renden, revolutionären  Kräften  durchstürmt. 
Vergangenheit  und  Zukunft  paaren  sich  unter 
Schmerzen  und  Krämpfen  in  der  Gegen- 
wart, der  lauten,  fragwürdigen. 

Nirgends  Beruhigung,  nirgends  Freude  und 
Harmonie,  überall  Bewegung,  Wille,  Leiden- 
schaft. Sich  logisch  ausschließende  Gedanken 
prallen  hart  und  laut  aufeinander,  überall 
umbrausen  uns  die  Wellen  der  Vergänglich- 
keit. 

Wo  man  eine  Synthese  sucht,  um  einen  Aus- 
gleich der  Vorstellungen,  Beruhigung  des 
Gemüts  zu  finden,  mißrät  sie  meist  kläglich. 
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Wir  stehen  mitten  darin  in  einer  Periode 
des  Willens,  der  Tat,  der  neuen  seelischen 
und  geistigen  Entdeckungen.  Für  Freude  und 
Genug  ist  in  dieser  Zeit  des  „europäisdien 
Nihilismus“  keine  Stätte. 

Aber  sdion  wird  es  hell  am  Horizont,  und 
aus  dem  Dunkel  steigen  allmählich  die  strah- 
lenden  neuen  Werte  empor. 

Unter  ihnen  werden  wir  auch  die  gütige 
und  weise  Deuterin  des  Lebens  erblicken,  die 
seine  Schönheit  in  immer  neuen  schimmern- 
den Farben,  Formen  und  Tönen  erklingen  lägt, 
die  neue  Kunst,  die  den  leidenden  Menschen 
edlen  Genug  und  helle  Freude  spendet. 


IX 


Metaphysik  und  Religion 

Die  Grenzübersdhreiiung  des  Idi 
Das  Problem  der  Zeit 
Die  Lebensalter 

Das  Idi  ist  ebenso  wunderbar  und  an  Über- 
raschungen reidi  wie  das  Leben  selbst.  Ist 
es  dodi  etwas  ewig  Flie§endes,  niemals  Ste- 
tiges, fest  zu  Umsdireibendes.  Das  wissen- 
schaftlidie  Idi,  wir  mögen  es  Seele,  Geist, 
BewuBtsein  nennen,  ist  ein  anderes,  ärmeres 
als  das  Erlebnis-Idi.  Die  Zeit,  für  den  Kan- 
tianer die  „Ansdiauungsform  unserer  Sinn- 
lichkeit“, ist  eins  der  unbesdireiblidisten  Wun- 
der, ein  Wesenskern  unserer  Persönlidikeit. 
Liegt  es  dodi  in  ihrem  Wesen,  alles  zu  um- 
sdilieBen,  nidits  zu  vergessen,  die  Grenzen 
des  Augenblicks,  der  uns  umbrausenden  Ge- 
genwart zu  überfliegen,  das  Leben  des  Ein- 
zelnen und  darüber  hinaus  das  All  in  einem 
ungeheuren  Erlebnis  intuitiv  zu  ersdiauen. 

So  ragt  bald  wie  helle,  rosige  Sdiönheit, 
bald  wie  unergründlidies,  sdimerzhaftes  Dun- 
kel Vergangenes  in  Gegenwärtiges  herein. 
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Unser  Verstand  sagt  uns,  da&  der  ehemalige 
Wirkungszusammenhang,  das  Nebeneinander 
und  Durcheinander,  die  groBe,  einst  notwen- 
dige Verkettung  längst  aufgehoben  ist,  daB 
für  das  praktische  Alltagsleben  alle  jene 
Dinge  und  Ereignisse  zum  Nichts  geworden 
sind.  Aber  in  unserer  Erinnerung,  die  bis- 
weilen in  klarer  Deutlichkeit  eine  verschwom- 
mene Gegenwart  verdrängen  kann,  stehen 
manchmal  GewiBheiten  der  Vergangenheit, 
bedeutender  und  einprägsamer  als  Gegen- 
wärtiges, das  sich  noch  nicht  zum  Bilde  run- 
dete. Novalis  trauert  seiner  verschiedenen 
Braut  nicht  nach.  Ja  ihr  Bild  ist  in  den  ersten 
Tagen  nach  ihrem  Tode  deutlicher  als  zu  Leb- 
zeiten. Der  Liebende  muB  sich  gewaltsam  zu- 
sammenraffen, um  überhaupt  noch  mit  der 
Gegenwart  in  Verbindung  zu  bleiben. 

So  ragen  starke  Erlebnisse  der  Vergangen- 
heit mit  ungeheurer  Wucht  in  unsere  Tage 
herein,  ihre  lichte  Klarheit  überschattend. 

Oder  die  ersten  Christen  vergessen  über  der 
Seligkeit  der  Zukunft  alles  Gegenwärtige, 
das  für  sie  gleichgültig,  nebensächlich  wird. 
Sie  leben  schon  als  Erdenpilger  in  ihrer  gei- 
stigen, himmlischen  Heimat. 

Hier  flieBt  schlieBlich  für  den  Erlebenden 
alles  ineinander,  das  Momentane  ist  nicht 
mehr  das  einzig  Bedeutungsvolle. 

Oder  an  dem  hellen  Auge  des  Sterbenden 
ziehen  bliBartig  alle  starken  Erlebnisse  aus 
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Kindheit,  Lebenshöhe,  Greisenalter  vorüber, 
sich  zu  einem  Bilde  zusammenfügend.  Ist 
es  nicht  seltsam  und  unerklärlidi,  da&  sidi 
der  Mann  im  Kinde  von  ehemals,  der  Greis 
im  Manne  noch  >viedererkennt?  ln  all  diesen 
Erscheinungen  glüht  das  eine  Feuer  des  Le- 
bens, all  diese  Äste  und  Verzweigungen 
haben  eine  gemeinsame  Wurzel.  Es  ist  gleidi- 
gültig,  ob  wir  sie  Wille  zum  Leben,  Wille  zur 
Madit,  Gegebenes,  Sein  oder  sonstwie 
nennen. 

Stets  hat  ein  in  gewöhnlidier  Betrachtung 
in  enge  Schranken  der  Zeit  und  des  Raumes 
eingespanntes  Idi  alle  Hemmungen  überwun- 
den, alle  Fesseln  gesprengt,  alle  Grenzen 
überflogen,  um  im  Absoluten,  Metaphysi- 
sdien,  lefethin  Gewissen  haltzumadien. 

lede  Grenzübersdireitung  ist  schon  Meta- 
physik. 

Erkenne  ich  andere  Wesen  neben  mir  an, 
bleibe  ich  nicht  „im  Tollhause  des  Solipsis- 
mus“, glaube  ich  an  ein  „Du“  neben  meinem 
„Ich“,  so  bin  ich  damit  bereits  der  die  beweis- 
bare Realität  überspringende,  transzendent 
gerichtete  Geist.  DaS  mein  Nächster  keine 
blo§e  Sinnestäuschung  ist,  kein  Gaukel- 
spiel überhifeter  Phantasie,  sondern  ein  Wesen 
wie  ich,  das  kann  ich  niemals  logisch  be- 
weisen, sondern  nur  intuitiv  erschauen  und 
darum  glauben.  Das  Gewisseste,  das  der 
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Alltag  bietet,  ist  bereits  wunderbar.  In  dem 
Sdiauen  des  Nädislen,  im  Übergang  vom 
Idi  zum  Du  liegt  bereits  Transzendenz.  Diese 
aber  führt  konsequent  zum  Absoluten,  lebt- 
hin  Gewissen,  Metaphysischen,  zu  demjenigen 
das  allen  Ersdieinungen  zugrunde  liegt. 


Der  tragische  Mensch 

Zur  Transzendenz  und  Metaphysik  führt  uns 
auch  die  tragische  Veranlagung.  Es  soll  da- 
mit  weniger  betont  sein,  daB  der  tragische 
Mensch  von  metaphysischen  Kräften  besser 
Bescheid  weiB  als  der  gewöhnliche  Sterb- 
liche. Dieser  kann  das  Problem  oft  viel  schär- 
fer erfassen  als  jener,  weil  es  für  ihn  weit 
mehr  objektiv  ist.  Aber  auch  hier  gibt  es 
keine  trennenden  Grenzen,  sondern  nur  flie- 
Bende  Übergänge. 

Streng  genommen  ist  in  seinem  tiefsten 
Wesenskern  jeder  Mensch  tragisdi.  Man 
kann,  ohne  nur  leere  Worte  zu  mähen,  sehr 
wohl  von  einer  Tragödie  des  Menschen 
sprechen  und  das  Tragische  in  mehrfacher  Be- 
ziehung nachweisen,  Tragisches,  das  noch 
gar  nicht  aus  der  Besonderheit  des  Einzelnen, 
sondern  aus  dem  Wesen  des  Menschseins 
folgt. 

Das  Tragische  gehört  für  den  reinen  Form- 
ästhetiker überhaupt  nicht  in  das  Ge- 
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biet  ästhetisdier  Werte.  *)  Von  einem 
blo&en  Formgenufe  kann  auch  im  iragisdien 
Erlebnis  nicht  die  Rede  sein.  Das  Tragische 
bleibt  nidit  an  der  Oberfläche,  wie  eine  wol- 
lüstige Hautempfindung,  ein  tiefes  Blau,  ein 
leuchtendes  Rot,  das  zarte  Spiel  einer  sanft 
geschwungenen  Linie,  ein  die  Stille  durch- 
klingender Akkord  als  periphere  Eindrücke 
schwinden  können,  ohne  in  unser  Inneres  ge- 
drungen zu  sein.  Tragisches  Geschehen  hat 
die  Tendenz,  aufzuwühlen,  aufzurütteln,  inner- 
lichst zu  erschüttern. 

Etwas  Trauriges  liegt  in  jeder  Tragik,  aber 
es  ist  ein  ins  Erhabene  hinaufgesteigertes 
Trauerspiel. 

Es  ist  Trauer  von  höchster  Bedeutung,  die 
den  Menschen  aus  der  Umgebung  des  blo| 
Zufälligen  in  die  großen,  notwendigen  Zu- 
sammenhänge einordnet. 

Wenn  ein  kleines  Kind  von  einer  Leiter 
fällt  und  stirbt,  so  ist  das  für  die  Eitern  trau- 
rig, aber  es  liegt  keine  Tragik  darin.  Wenn 
aber  der  gro^e  Baumeister,  der  sich  trofe  des 
heranschleichenden  Alters  seine  Jugendkraft 
erhalten  will,  hoch  oben  von  dem  im  Roh- 


*)  Ygl.  für  den  Unterschied  der  bloßen  Formal- 
ästhetik von  der  des  Ausdrucks  des  Verfassers 
Schriften:  Impressionismus  und  Expressionis- 
mus, Frankfurt  a.  M.  1917,  Verlag  Kessclringsche 
Hofbuchhandlung;  ferner:  Einführung  in  die  Phi- 
losophie, München  1920,  Verlag  Rösl  & Cie. 
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bau  bereits  fertigen  Turm,  beim  Riditfest  von 
Schwindel  ergriffen,  in  die  Tiefe,  dem  Tod  in 
die  Arme  stürzt,  so  ist  das  ein  ersdiütternd 
tragischer  Falt  (Ibsen,  Baumeister  Solnefe). 

Tragisch  ist  hier  bereits  die  Veranlagung. 
Die  Unternehmungslust,  der  starke  Mut,  der 
auch  die  Lebensgefahr  nicht  scheut,  die  zähe 
Ausdauer,  die  jüngere  Kräfte  nicht  auf  kommen 
lassen  will,  hat  zur  Gegenseite  die  Selbst- 
überschäfeung,  die  wohl  das  Höchste  wagt, 
aber  gerade  darum,  weil  die  kühne  Verwirk- 
lichung über  die  Kräfte  geht,  zu  Fall  kommen 
muB. 

Faust,  der  nach  langen  geistigen  und  kör- 
perlichen Irrfahrten  schlieBlich  als  Greis  in 
praktischer  Arbeit,  im  selbstlosen  Schaffen 
am  Werk  für  sein  Dasein  den  Sinn  gefunden 
hat,  wird  in  seiner  zielbewu|ten  Arbeit  durch 
den  Tod  abberufen.  Neben  jener  kurzen  Zeit 
sinnvoller  Wirksamkeit  der  peinvolle  Weg 
schmerzvoller  Mühen,  vergeblichen  Strebens. 

Oswald,  der  die  Sonne  und  den  strahlen- 
den Zauber  der  Farben,  die  Heiterkeit  des 
Künstlers  liebt,  der  das  Talent  besifet,  aus 
seinem  Leben  ein  sinnenfrohes  Kunstwerk  zu 
machen,  muB  für  seines  Vaters  fröhliche  Leut- 
nantstage mit  der  Vernichtung  all  jener  Werte 
büBen. 

Etwas  Unverschuldetes,  das  die  Möglich- 
keit sich  zu  retten  unabänderlich,  fatalistisch 
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aussdiliegt,  liegt  im  Gesdiid<  der  tragisdien 
Menschen. 

Sie  verkörpern  hödiste  Werte,  aber  ihr 
Dasein  steht  im  Konflikt  mit  dem  Alltag,  dem 
Brauch,  der  Tradition.  Der  Zerbrecher  der 
alten  Werttafeln,  der  Prophet  und  Sdiöpfer 
des  Neuen  gilt  seiner  Zeit,  wie  Niefesd'e  rich- 
tig gesehen  hat,  als  „Verbrecher“. 

Bei  den  Griechen  war  jene  auch  dem  Hel- 
den überlegene  Macht,  die  den  rasenden  Ajax, 
den  kühnen  Helden  mit  Wahnsinn  schlägt,  die 
Moira,  das  Geschick.  Es  ist  gleichgültig,  ob 
wir  die  eigene  Veranlagung  oder  eine  höhere 
Macht  für  den  tragischen  Ausgang  verant- 
v/ortlich  machen.  Es  sind  verschiedene  Worte 
für  dieselbe  Sache,  denn  sehe  ich  in  Gott  die 
Ursache,  so  ist  er  ebenso  dem  „freien  Wil- 
len“ des  einzelnen  überlegen,  wie  die  tra- 
gische Veranlagung  eine  andere  als  die  zum 
Untergang  führende  Wahlentscheidung  aus- 
schliefet.  Hinter  der  flüchtigen  Erscheinung 
steht  das  große,  erhabene  Schidcsal,  dessen 
Geboten  wir  alle  folgen  — bewußt  oder  un- 
bewußt. Auch  der  scheinbar  Freieste,  Wil- 
lensstärkste hat  nur  seine  „Sendung“  zu  er- 
füllen. Nennen  wir  gute,  edle  Menschen  „Hei- 
lige“, so  liegt  ein  vernünftiger  Sinn  darin. 
Sie  folgen  dem  Gesetz  in  ihrer  eigenen  Brust, 
das  für  den  Frommen  Gott  hineinlegte.  In 
jedem  Talent,  jedem  „inneren  Beruf“  liegt  ein 
Moment,  das  über  individuelle  Zufälligkeiten 


7 Werner,  Praktische  Philosophie 
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auf  ein  Lebtes,  Gewisses,  Absolutes  weist. 
Das  tiefste  Wesen  des  Mensdien  ist  im  Meta- 
physisdien  verankert. 

Wenn  Zarathustra,  der  Religionsstifter, 
vielleidit  als  der  erste  das  Gute  und  das 
Böse  als  Weltprinzip  untersdieidet,  so  ist  er 
zugleich  der  erste  Metaphysiker  der  Moral. 
Gutes  und  Böses  sind  auch  menschliche  Ei- 
genschaften, aber  es  sind  „im  Grunde“ 
Kräfte,  die  überall,  also  auch  im  Menschen, 
lebendig  sind. 

Die  Tragik  des  Bösen  ist  ebenso  grob  wie 
die  des  Guten.  Sie  ist  ebenso  übermenschlich, 
ebenso  weltbewegend.  Daher  die  Bezeich- 
nung Attilas  oder  Napoleons  als  Gottes- 
geibeln,  daher  die  mittelalterlichen  Zauberer, 
die  bösen  Spukgestalten,  die  unerlösten  To- 
ten, die  bei  Menschen  niederer  Kultur,  etwa 
bei  ländlicher  Bevölkerung,  heute  noch  um- 
gehen. 

Alle  diese  Personen  werden  mehr  oder 
weniger  für  ihre  Gesinnung,  für  ihr  Denken 
und  Handeln  moralisch  nicht  verantwortlich 
gemacht,  weil  sie  mehr  oder  weniger  unter 
Ausschaltung  ihrer  persönlichen  Zurech- 
nungsfähigkeit als  btobe  Medien  höherer  Ge- 
walten handeln. 

Eine  solche  „Geibet  Gottes“,  gleichsam  un- 
ersättliche, ungezügelte  Lebenskraft,  einDber- 
mensch  unerhörter  Stärke  und  gewaltiger  Lei- 
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denschaften  ist  Holofernes.  Das  kosmisch- 
metaphysische Gefühl  ist  bei  ihm  ebenso  be- 
deutend wie  bei  Judith  die  alttestamentlich 
herbe,  von  Gott  diktierte  Moral  der  Pflicht. 
Wie  denn  überhaupt  die  Metaphysik  des  Tra- 
gischen bei  keinem  Dichter  klarer  aufgedecht 
wird  als  bei  Hebbel. 

Wenn  Mariamne  von  Herodes  beleidigt 
wird,  so  widerfährt  die  Kränkung  nicht  ihr  als 
besonderer  Individualität,  sondern  der  Idee 
des  Weibes,  der  Idee  des  Menschen,  zumal 
Kant  und  Hebbel  behaupten,  der  Mensch 
dürfe  niemals  als  blo|es  Objekt,  als  Mittel  zum 
Zweck  benufet  werden,  er  sei  stets  Teilhaber 
einer  höheren,  „intelligiblen“  Ordnung  und 
darum  Selbstzweck. 

Als  moralisches  Wesen  rage  der  Älltags- 
mensch  in  eine  höhere,  absolute  Ordnung  hin- 
ein, in  der  im  Gegensab  zu  den  Zufällig- 
keiten geschlechtlicher,  gesellschaftlicher,  in- 
tellektueller Stellung  der  Wirklichkeit  die 
Gleichheit  herrsche.  Diese  sonst  nirgends 
feststellbare  Gleichheit  ragt  darum  mitten  ins 
Absolute,  vom  Menschen  nicht  zu  ändernde 
Metaphysische  hinein. 

Es  wäre  interessant,  einmal  nachzuweisen, 
wie  bei  Hebbel  jeder  Konflikt,  jede  Schuld, 
jeder  Charakter  ins  Transzendente,  Metaphy- 
sische hinüberweist. 
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Zufälligkeit  und  Geseizmä&igkeii  — Der  Kos- 
mos — Aufhebung  intellektueller  Einsamkeit 

in  intuitiver  Sicherheit  und  Geborgenheit 

Die  Freiheit  des  Willens  als  Ursachlosigkeil 
und  Willkür  verstanden  wäre  der  eigentliche 
Zufall.  Denn  dieser  ist  der  Gegensab  zu  Not- 
wendigkeit und  Geseb. 

Es  gibt  allerdings  noch  eine  andere  Bedeu- 
tung der  Zufälligkeit,  nämlich  mechanische 
Gesebmäbigkeit. 

Fällt  ein  Ziegel  vom  Dache,  der  XY  er- 
schlägt, so  redet  man  fast  allgemein  vom 
Zufall  oder  vom  bösen  Zufall.  Mit  der  Be- 
zeichnung des  bösen  Zufalls  machen  wir 
uns  eines  Widerspruchs  schuldig.  Gut  und 
Böse  sind  Eigenschaften  eines  Bewubtseins, 
nicht  einer  Sache.  Der  Zufall  ist  aber  gerade 
eine  rein  mechanische,  rein  dingliche  Verket- 
tung; ein  Wirkungszusammenhang,  in  dem  es 
wohl  wirkende  und  grundlegende  Bedingun- 
gen gibt.  Aber  diese  Bedingungen  gehören 
als  treibende  Kräfte  stets  Dingen  oder  Kör- 
pern zu. 

Allerdings  gibt  es  Obergangsformen  zufäl- 
liger Wirkungen,  wenn  nämlich  ein  geistig- 
seelisches Wesen  nicht  als  vernünftig  über- 
legender wollender  Mensch  handelt,  sondern 
unter  Ausschaltung  der  Überlegung  und  ziel- 
strebiger Zwecksebung  von  seinen  Gefühlen 
„getrieben“  wird.  Triebhandlungen  können 
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als  zufällig  angesehen  werden.  Unüberlegter 
Totsdilag  im  Gegensafe  zum  vorbereileten, 
beabsidiligten  Morde  gehört  in  diesem  Sinne 
zur  Sphäre  des  Sinnlos-Zufälligen.  Die  Wut 
eines  schwer  gereizten  jähzornigen  Men- 
sdien  entlädt  sich,  indem  er  blind  darautlos- 
sdilägt.  Er  überlegt  gar  nidit  weiter,  was  aus 
dieser  Schlägerei  folgt.  So  hat  er  die  sdiwere 
Körperverlefeung  oder  den  Tod  seines  un- 
glücklidien  Opfers  tatsädilidi  niemals  ge- 
wollt. Erst  nachträglich,  wenn  es  zu  spät  ist, 
durdtläuft  er  überlegend  die  Wirkungsfolgen 
seiner  Tat.  Jefet  steht  etwa  die  Vorstellungs- 
reihe vor  ihm:  Wut  — Schlägerei  — Totsdilag 
— Zudithaus.  Er  hat  die  Wirklidikeit  dieser 
Ereignisse  nidit  gewollt,  er  hat  nidit  frei  in 
dem  Sinne  gehandelt,  dafe  er  sidi  bei  der  Tat 
von  seinem  Zwecke  sefeenden  vernünftigen 
Willen  leiten  liefe  — sein  Tun  war  unvernünf- 
tig, blind,  zwecklos.  Er  war  nicht  aktiv,  Herr 
der  Situation,  sondern  passiv,  ein  Knedit  sei- 
ner Leidensdiaft,  der  sidi  fortreifeen  liefe. 

Der  vernünftige,  Zwecke  sefeende  Wille 
wird  vom  Zufall  und  seiner  medianischen  Ge- 
sefemäfeigkeit  untersdiieden.  Diese  gilt  für 
das  Reidi  der  Körperwelt  und  der  Räumlidi- 
keit  ebenso  wie  für  den  sinn-  und  willenlosen 
psydiisdien  Wirkungszusammenhang. 

Das  vernünftige  Wollen  allein  madit  von 
dem  allgemeinen  Mechanismus  eine  Aus- 
nahme, indem  es  seinerseits  Zwecke  sefet. 
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Aber  audi  dieser  freie,  sidi  selbst  besiim- 
mende  Wille  steht  nicht  au|erhalb  des  all- 
gemeinen Kausalzusammenhanges.  Die  dem 
Willen  entsprungenen  Talen  siammen  aus  der 
Vernunft  des  Mensdien. 

Sie  ist  eine  dem  bloßen  Sinnen-  und  Trieb- 
leben überlegene  Madit,  die  in  ihrer  eigenen, 
nämlich  vernünftigen  GesefemäBigkeit  leil- 
nimmt  an  einer  dem  Einzelnen  überlegenen 
Ordnung. 

Ob  alle  diese  Überlegungen  nur  transzen- 
dente Träume,  Wünsdie,  Wahngebilde  des 
„größenwahnsinnigen“  Mensdien  sind,  kön- 
nen wir  ebensowenig  beweisen  wie  die  An- 
nahme, daß  der  Mensdi  als  vernünftiges  und 
moralisdies  Wesen  am  Absoluten,  am  Reidie 
des  an  sidi  Wahren  und  an  sidi  Guten  teil- 
hat. 

Der  extreme  Psychologismus  in  der  Wis- 
senschaft, wie  er  in  Vaihingers  „Philosophie 
des  Als  Ob“  verkörpert  ist,  hat  logisdi  niciit 
mehr,  aber  auch  nicht  weniger  Beweiskraft 
als  der  erkenntnistheoretisch-moralische  Ab- 
solutismus eines  Husserl. 

„Was  die  Welt  im  Innersten  zusammenhält“, 
können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen. 

Ob  der  Mensch  nur  wie  ein  denkendes  Zen- 
trum in  einem  ungeheuren  mechanischen 
Kräftespiel  zuhause  ist,  wie  der  extreme  Ma- 
terialismus glaubt,  ob  die  Welt  — wie  heute 
wieder  von  denNeovitalisten  behauptet  wird  — 
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ein  sinnvoller  Organismus  ist,  ob  Einstein  mit 
seiner  Relativitätstheorie  redit  hat,  für  die 
bereits  Gegeninstanzen  gefunden  werden  — 
— alle  diese  Überlegungen  haben  ihre  lo- 
gisdie  Bereditigung.  Sie  sind  Redienpfen^ 
nige,  die  ihren  Zwed<  praktisdi  erfüllen; 
lefete  Gewißheit  geben  sie  dem  Menschen 
jedodi  nidit,  denn  der  Mensdh  ist  mehr  als 
eine  Denkmaschine. 

Bergson  hat  redit,  wenn  er  behauptet,  da& 
unsere  bisherigen  Erkenntnisse  rein  verstan- 
desgemäß gewonnen  wurden,  daß  das  Leben 
in  seinem  Reichtum  aber  jede  Denkkategorie, 
jedes  „cadre“  zerbridit*). 

So  groß  audi  die  Einsamkeit  sein  mag,  in 
der  sdiließlich  jeder  denkende  Mensch  lebt  — 
denn  wer  gibt  ihm  die  Gewähr,  daß  er  ver- 
standen wird,  daß  seine  Erkenntnisse  außer- 
halb seines  Bewußtseins  Geltung  haben  — , 
es  jgibt  Augenblicke  intensiver  Gewißheit,  in 
der  er  sidi  eins  weiß,  sich  eins- fühlt  mit  dem 
All,  mit  dem  Kosmos. 

Sicherlidi  gibt  es  versdiiedene  Stufen  die- 
ser Geborgenheit  im  All.  Der  Pantheismus 
Spinozas,  der  Neovitalismus  eines  Driesch 
stehen  auf  höherer  Stufe  als  das  animalisdie 
Weltgefühl  eines  „Naturmensdien“. 

Das  Erlebnis,  die  Intuition,  ist  jedenfalls  das 
Primäre,  die  Verstandesarbeit  das  Sekundäre. 


*)  Vgl.  Henri  Bergson,  L’^volution  crdatrice. 
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Der  Verstand  reditfertigt  nur,  was  die  An- 
sdiauung  „aus  Gnade“  mit  einem  Btid<  er- 
schaute. 

Aage  Madelung  schildert  einen  Naturbur- 
schen, der  ohne  seine  Anschauung  mit  dem 
Lichte  des  Verstandes  zu  erhellen,  selbst- 
gewig,  unbewuBt  durchs  Leben  geht. 

„Peter  Mensch  war  auf  allen  Wegen  in 
Nordland  zu  Hause.  Solange  er  sich  erinnern 
konnte,  war  er  auf  ihnen  gewandert.  Er 
kannte  sie,  wie  der  Bauer  seinen  Acicer 
kennt,  tief  im  UnbewuBten  der  Seele  . . . Und 
diese  Wege  und  Hochebenen,  die  flutenden 
Ströme  mit  den  weiBen  Fällen,  die  tiefgriinen 
Wälder  mit  sommerlich  würzigem  Duft  oder 
dem  reinen  Geschmach  von  Eis  und  Schnee 
an  blaublihenden  kurzen  Wintertagen,  die 
Erde  selber,  waren  das  einzige,  womit  Peter 
Mensch  sich  verwandt  fühlte.  Es  war  keine 
Verwandtschaft,  die  ihm  bewuBt  war,  eher 
eine  Liebe,  die  so  tief  in  seinem  Wesen  lag, 
daB  das  Wissen  um  sie  sich  nie  in  Gedanken 
und  Worte  umsefete.  Er  war  ein  Erdbewoh- 
ner, der  sich  kein  anderes  Dasein,  keine 
andere  LebensäuBerung  denken  konnte  als 
die,  deren  Ausdruch  er  selber  war;  er  ver- 
suchte es  auch  nicht.  Er  war  die  Welt  selbst, 
ein  echtes  Tier,  das  universelle  Wesen  *).“ 

Dieses  kosmische  Gefühl,  das  auch  in  unse- 


*)  ÄagG  Madelung,  Zirkus  Mensch,  1918,  S.  46/47. 
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ren  Tagen  die  moderne  Lyrik  durdiklingt,  das 
sidi  unmündig  siammelnd  im  Expressionismus 
ausdrückt,  ist  vielleicht  der  Wesenskern  un- 
serer Philosophie,  sie  mag  mit  abstraktem 
Formalismus  nodi  so  versciinörkelt  sein. 

Unbewußtes  bewußt  zu  madien,  die  trei- 
bende Lebenskraft  hinter  allen  Erscheinun- 
gen zu  erkennen,  das  ist  Philosophie. 

Die  Fragen  werden  immer  dieselben,  die 
Antworten  immer  ähnlicke  sein. 

Eins  aber  ist  gewiß:  Nidit  der  Verstand 
und  die  logiscke  Sdiulung,  sondern  die  An- 
schauung und  das  kosmisdie  Gefühl  geben 
dem  Einzelnen  die  letzte,  ja  die  einzige  Sidier- 
heit  und  Geborgenheit. 
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Deutsche  Gegenwart  und 
deutsche  Zukunft 

Das  Meiaphysisdie  des  deutschen  Geistes 
Hindenburg,  Ludendorff,  Stinnes 
Der  Wille  zur  Macht  als  treibende  Kraft 

Der  Erfolg  oder  Mißerfolg  einer  Sadie 
spricht  nicht  für  ihren  Wert  oder  Unwert.  Dar- 
in liegt  der  Grundirrtum  aller  Revolutionen, 
daß  sie  alles  Alte  und  Gegenwärtige  für 
schledit  und  minderwertig  halten.  Die  Re- 
präsentanten revolutionärer  Gesinnung  ver- 
gessen, daß  sie  selbst  aus  dem  Alten  stam- 
men, daß  sie  unbewußt  durdi  Anpassung  und 
Vererbung  Vergangenes  retten,  daß  sie  gegen 
ihren  Willen  ihrem  Blut  und  ihrer  Gesinnung 
nadi  Enkel  sind.  Man  spridit  vom  „Versagen 
eines  Systems“,  vom  Sturz  des  Militarismus 
bei  der  großen  militärisdien  Niederlage 
Deutschlands.  Das  ist  nur  bedingt  richtig. 
Sicherlich  hat  Deutschland  den  Krieg  verloren, 
darum  ist  sein  System  noch  nicht  gerichtet. 
Ja,  es  ist  gewiß,  claß  der  deutsche  Geist,  so 
verschieden  auch  die  Formen  sein  mögen. 
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deren  er  sidi  bedient,  im  Grunde  derselbe 
war  und  sein  wird. 

Die  Äusschlie&lichkeit,  der  Fanatismus  der 
Idee,  die  Verranntheit  in  einen  Gedanken  bei 
ungeheurer  Ausdauer  und  Zähigkeit  haben 
immer  zu  den  Eigensdiaften  des  Deutschen 
gehört,  ln  seinem  Charakter  liegt  viel  Tragik, 
viel  hoffnungsloser  Kampf,  viel  verzweifelte 
Arbeit.  Goethe  ist  wohl  das  Idealbild  des 
Deutschen,  sein  Symbol  ist  Faust.  Da  gibt  es 
kein  Ausruhen,  keinen  Frieden,  alles  ist  Ar- 
beit und  Mühe,  die  in  den  Stunden  der  Er- 
sdiöpfung  abgelöst  werden  vom  Nadidenken 
über  sich  selbst,  von  der  Skepsis  am  Werte 
des  Geschaffenen.  Das  Ich  verkörpert  sich 
mit  der  Idee,  mit  dem  Werke.  Der  Soldat 
neigt  dazu,  nur  Soldat,  der  Kaufmann  nur 
Kaufmann,  der  Beamte  nur  Beamter,  der  Ge- 
lehrte nur  Gelehrter  zu  sein.  So  wird  auf 
den  Einzelgebieten  Glänzendes  geleistet,  aber 
die  Vertreter  dfer  einzelnen  Berufsklassen 
gehen  fremd  aneinander  vorüber.  Was  ver- 
steht der  Astronom  von  der  Politik,  der  Kauf- 
mann von  der  Philosophie,  der  Historiker 
vom  Ingenieur,  der  sogenannte  Gebildete 
vom  Arbeiter? 

Dabei  sind  sie  im  Grunde  alle  miteinander 
verwandt.  Es  ist  dieselbe  unermüdliche  Ener- 
gie, die  das  glänzende  Heer  der  Hohenzollern 
schuf,  die  deutsche  Musik  gebar,  die  deutsche 
Philosophie  entstehen  ließ  oder  unsere  gro- 
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Sen  Arbeiterorganisationen  sdiuf.  AU  das 
sind  Ausstrahlungen  einer  lebendigen  Flamme. 

Niefesdie  hat  in  seiner  „Geburt  der  Tragödie 
aus  dem  Geiste  der  Musik“  den  GegensaS 
des  Dionysisdien  und  Apollinisdien  geprägt. 
Das  Dionysisdie  kann  im  wesentlidien  für  die 
Gestalt  der  deutsdien  Psydie  in  Ansprudi  ge- 
nommen werden.  Sidierlidi  besifet  er  den 
Hang  zur  Grenzenlosigkeit,  den  Geist  des 
niemals  rastenden  Eroberns,  der  aus  der  Un- 
ruhe, vielleidit  aus  einer  angeborenen  Unzu- 
friedenheit mit  sidi  selbst,  aus  der  Dishar- 
monie geboren  wurde.  Die  sdiöne,  harmo- 
nische Sinnlidikeit,  nadi  der  Goethe,  der 
wirklidie  Mensch,  sdilieSlidi  ebenso  vergeb- 
lidi  rang,  wie  selbst  einem  Dürer  der  Zauber 
in  sidi  ruhender  plastisdier  Form  ein  uner- 
reidibares  Ideal  blieb,  harmonisdie  Sinnlicii- 
keit,  zeitlose,  sinnenfrohe  Gegenwart  des 
Romanen  kennt  der  Deutsche  nidit. 

Etwas  „Faustisches"  liegt  sicherlich  in)  deut- 
schen Menschen,  jedenfalls  in  seinen  besten 
Exemplaren.  Der  „Spießbürger“  ist  kein  Ge- 
genbeweis; gehen  doch  von  ihm  niemals  die 
großen  Impulse,  die  sieghaften  Gedanken  aus. 

Der  Deutsche,  der  sein  Ziel  verfolgt,  blicht 
gewöhnlich  weder  nach  links,  noch  nach 
rechts;  er  kennt  die  Welt  und  das  Leben  nicht, 
dafür  aber  seinen  Beruf  um  so  besser.  Der 
Deutsche  ist  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
„weltfremd“. 
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Sehen  wir  die  groSen  Männer  unserer  Zeit, 
so  finden  wir  fast  überall  dieselben  Züge  un- 
geheurer Energie,  die  auf  einem  Gebiet  rest- 
los verbraudit  wird,  so  da&  keine  Zeit  bleibt, 
andere  Lebensersdieinungen  wahrzunehmen. 

Hindenburg  ist  ein  großer  Fetdherr,  aber 
selbst  auf  dem  dodi  so  nahe  angrenzenden 
Gebiet  der  Politik  wie  ein  Kind.  Wenn  er 
wie  der  „alte  Offizier“  seinen  abgesefeten 
Monardien  um  Erlaubnis  bittet,  sidi  für  eine 
bestimmte  Zeit  als  Soldat  betätigen  zu  dür- 
fen, so  ist  das  eins  jener  ritterlidi-kindlidien 
Symbole,  in  denen  der  alte  Herr  lebt  und 
stirbt,  als  ob  die  weltbewegenden  Probleme 
unserer  Zeit  überhaupt  nicht  existierten.  Auch 
seine  schlichte  Gottgläubigkeit  paBt  zur  Ver- 
vollständigung jenes  Charakters.  Hindenburg 
ist  der  Typ  des  pfliditgetreuen  preuBisdien 
Offiziers,  von  dem  man  erzählt,  er  habe  schon 
im  Kadettenhause  nur  militärisdhe  Interessen 
gehabt. 

Ludendorff,  der  mititärisdie  Diktator,  viel- 
leidit  ats  militärisdier  Organisator  glänzen- 
der und  genialer  als  Hindenburg,  beweist  kata- 
strophal, wie  der  deutsdie  Geist  in  seiner 
Einseitigkeit  und  ÄussdilieBtichkeit  bisweilen 
verhängnisvoll  werden  kann. 

Während  Ludendorff  als  Politiker  sidi  nur 
von  militärisdien  Gesiditspunkten  teiten  lieB, 
riditet  ein  genialer  Industrieller  wie  Stinnes 
sein  Denken  und  Wollen  nur  nach  wirtsdiaft- 


lidien  Gesiditspunkten.  Bei  keinem  der  drei 
Männer  kann  von  brutalem  Eigennufe  die  Rede 
sein.  Alle  drei  sind  die  unermüdlidien  För- 
derer ihrer  Idee,  ihres  Werkes. 

Diese  Einseitigkeit  und  Verranntheit  in  die 
Idee  finden  wir  überall  bei  den  typischen  Ver- 
tretern deutschen  Wesens,  das  sich  etwa  von 
jüdischer  Beweglichkeit  und  Geschwindigkeit 
auf  den  ersten  Blich  abhebt.  So  arbeitet  jeder 
tüchtige  Mensch  in  Deutschland  gleichsam  an 
einer  unendlichen,  metaphysischen  Aufgabe. 
Der  echte  Deutsche  sefet  sich  nicht  zur  Ruhe 
wie  der  Franzose,  sondern  er  stirbt  wie  Faust 
in  den  Sielen. 

Selbst  der  preußische  Beamte,  der  seiner  Idee 
nach  bis  zum  einfachsten  Briefträger  hinunter 
unter  dem  kategorischen  Imperativ  der  Pflicht 
steht,  ist  als  selbstloser  Arbeiter  in  seinem 
Beruf  transzendent  und  metaphysisch  gerich- 
tet. Die  große  Organisation  als  solche  ist  es, 
der  alle  dienen,  die  große  Organisation  als 
Werk,  als  dem  einzelnen  überlegenes  Objekt. 

Der  Gelehrtenstand  und  der  Künstlerberuf 
weisen  unzählige  Repräsentanten  dieser  deut- 
schen Gesinnung  auf.  Daher  die  Weltfremd- 
heit dieser  Menschen,  ihr  scheinbar  verträum- 
tes, in  Wahrheit  auf  ihr  Werk  konzentriertes 
Wesen,  das  in  die  praktische  Wirklichkeit  so 
gar  nicht  hineingehören  will.  Der  deutsche 
Professor  ist  eine  tragikomische  Figur.  Aber 
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etwas  Tragikomisdies  liegt  wohl  in  jedem 
Deutsdien. 

Er  ist  habgierig,  nach  Madit  durstend,  un- 
ersättlidi,  niemals  zufrieden.  Es  ist  gleidi- 
gültig,  ob  der  groSe  Historiker  sidi  die  Ver- 
gangenheit oder  ob  Ludendorff  die  Welt  zu 
erobern  traditet,  ob  Stinnes  Deutsdiland  in 
eine  groSe  Firma  verwandeln  oder  Professor 
Steinadi  dem  Mensdien  ewige  Jugend  sdien- 
kcn  will.  Der  Deutsdie  will  alles  und  für  seine 
eigene  Person  dodi  wieder  nidits.  Er  ist  der 
stolzeste  und  zugleich  der  besdieidenste 
Mensdi. 

Erst  die  überindividuelle  Ordnung,  in  der  er 
aufgeht,  verleiht  ihm  sein  01üd<  und  seine 
Zufriedenheit.  Aber  es  ist  die  Ruhe  in  der 
Unruhe,  die  Selbstbetäubung  in  der  Arbeit. 

Das  Gefühl  der  distance,  das  der  Deutsdie 
dem  Werk  gegenüber  besifet,  ist  gleidifalls 
eine  der  tragischen  Tugenden.  Sie  befähigt 
zu  dem  Höchsten  und  bedeutet  zugleich  den 
Untergang. 

Die  willige  Unterordnung  der  vielen  Einzel- 
nen ist  solange  für  das  Ganze  förderlich,  als 
von  oben  herab  groge  Ideen  herrschend  sind. 

Napoleon  1.  frat  nicht  mehr  dem  Staat 
Friedrichs  des  Großen  entgegen.  Wohl  waren 
Beamte  und  Soldaten  noch  musterhaft,  aber 
die  Leitung,  die  Oberen,  der  Monarch  an  der 
Spibe  waren  eingeschlafen. 

Wilhelm  11.  in  seiner  Wirklichkeitsfremdheit 

111 


hörte  die  Stimmen  seiner  Zeit  audi  nicht 
mehr.  Deshalb  wäre  es  ungerecht,  ihm  allein 
die  Sdiuld  am  Untergang  zuzusdireiben. 
Audi  sind  unsere  zum  Kriege  treibenden 
Kreise  nidit  schuldiger  als  die  des  Auslandes. 

In  unseren  Tagen  ist  es  der  Wunsch  aller 
gutgesinnten  Deutschen,  dafe  Persönlichkeiten 
zu  Führern  werden,  welche  die  geistigen  und 
moralischen  Eigenschaften  besiben,  um  sich 
selbstlos  für  das  Wohl  Deutschlands  einzu- 
seben. 

Erst  solche  Männer,  für  welche  die  Begriffe 
von  Macht  und  Recht  keinen  Gegensab  be- 
deuten, werden  die  starken  Kräfte,  die  unse- 
rem Vaterlande  trob  des  verlorenen  Krieges, 
Irob  der  Revolution  erhallen  geblieben  sind, 
wieder  zu  dem  edlen  Werke  des  Aufbaues 
sammeln. 

Selbstzucht  und  unermüdliche  Arbeit,  die 
guten  Eigenschaften  des  Deutschen,  die  ihn 
zum  Herrenmenschen  machen,  werden  wieder 
auf  den  „Weg  nach  oben“  führen. 

Der  m.etaphysische  Wille  zur  Macht,  der 
selbstlose  Anspannung  aller  Kräfte,  niemals 
Willkür  bedeutet,  wird  der  Zauber  sein,  der 
schlieblich  den  Sieg  davonträgt  über  den 
oberflächlichen  Geist,  der  nichts  anderes  will 
als  materiellen  Vorteil  und  ein  arbeitsloses 
Leben  schwächlichen  Genusses. 
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